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79A21 DER TRAUM VOM BESSEREN LEBEN IM AT_2
 

Archiv-Nr. 79A21 / Laufzeit: 1h 10min

VORWORT TONARCHIV: 

Gibt es ein gutes oder ein schlechtes Leben im Absoluten? Kennt nicht 
jedes Leben beide Seiten? Betrachtung des menschlichen Lebens 
anhand der Beschreibung vom Leben in Ägypten (Mizrajim) – Leben in 
gesellschaftlicher Versklavung, Zwang der Normen und der 
Hoffnungslosigkeit. Dennoch hat der Mensch auch das Unbewusste, 
welches sich dieser mechanistischen Kontrolle entzieht und immer 
wieder „sanft anklopft“, um auf sich aufmerksam zu machen. 

Fragen, die F. Weinreb im 2. Teil beantwortet: 

Sind die Themen der Erlösung und der Auferstehung im Laufe der Zeit 
entstanden? Welche Rolle spielen sie im Alten Testament? 
„Hoffen und Harren machen zum Narren“ – Hoffnung um jeden Preis? 
Die Thora den Juden – was wurde daraus? 
Erkennen Sie als Jude Jesus Christus als Sohn Gottes an? 
Das orthodoxe Judentum und seine Satzungen. Wie stehen Sie dazu? 
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01_79A21_DER TRAUM VOM BESSEREN LEBEN IM AT 

Traum und Erlösung: Der Weg aus Ägypten zum besseren Leben 

Der Vortrag deutet die Knechtschaft Israels in Ägypten nicht als historisches 
Ereignis, sondern als Bild für einen Zustand im Menschen selbst. Ägypten 
(hebräisch mizrajim) bedeutet etymologisch Leiden und Form: Wo Leben 
Form annimmt, entsteht Begrenzung, und mit der Begrenzung die Angst 
vor dem Tod, die Unlust, die Suche nach Schuldigen. Diese Gefangenschaft 
ist kein fremdes Werk – der Mensch ist an seiner eigenen Knechtschaft 
beteiligt, wenn er das Diesseits als einzige Wirklichkeit anerkennt und sich 
mit Arbeit und Zerstreuung betäubt, damit ihm keine Sehnsucht nach 
anderem aufkommt. 

Die Zahl 400 (Jahre der Knechtschaft) und die wiederkehrende 40 sind keine 
Zeitmaße, sondern Ausdruck des Unbewussten: Qualitäten und 
Intensitäten des Empfindens, nicht Fakten. Sie zeigen, dass etwas jenseits 
des klaren Verstandes in uns wirkt – im Herzen, im Sehnen, im Traum. 

Israel selbst wird als jene Sehnsucht im Menschen gedeutet: das Heimweh 
nach dem Vater, nach einer Beziehung zum Göttlichen, die sich nicht durch 
Leistung, Produktivität oder Beweise einlösen lässt. Erlösung geschieht 
nicht als Belohnung für Verdienst, sondern als Gnade, gerade am Tiefpunkt 
der Verzweiflung. Das Sterben und Auferstehen, von dem Paulus spricht, ist 
keine ferne historische Aussage, sondern etwas, das sich im eigenen Leben 
ereignet: die Welt der Zwänge wird verlassen, und man kehrt verwandelt 
zurück. 

Der Weg durch die Wüste – wieder 40 Jahre – steht für ein Leben, das 
geführt wird, nicht selbst gemacht: Manna als Bild dafür, dass jedem 
gegeben wird, was sein Teil ist. Am Ende steht die Grenze zum gelobten 
Land, wo Josua (derselbe Name wie Jesus) hinüberführt – ein Bild für jene 
Momente großen Glücks, in denen der Mensch die Ewigkeit berührt. 

Der Redner fasst zusammen: Wir leben zugleich in Ägypten (Gesetz, 
Begrenzung), auf dem Weg (Führung, Zweifel, Auflehnung) und im 
gelobten Land (Auferstehung, Frieden) – alle drei Phasen gleichzeitig, in 
ständigem inneren Gespräch. Das Alte Testament zeigt dies im Geheimnis 
der Herkunft Israels, das Neue Testament in den täglichen Beziehungen von 
Mensch zu Mensch und Mensch zu Gott. Das "bessere Leben" ist darum kein 
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irdischer Segen, sondern das Wissen um Knechtschaft, Weg und Erlösung 
zugleich – und dieses Glück, wo es gelebt wird, ist selbst schon die beste 
Mission, ohne Worte. 

Glaube ist dabei kein gesichertes Wissen, sondern die Fähigkeit, trotz 
gegenteiliger Erfahrung zu vertrauen und zu träumen – eine menschliche 
Größe, die den Menschen "im Bilde Gottes" erhebt. 

**** 

Meine Damen und Herren, es sind zwei Punkte im Titel schon, welche 
ich erklären müsste. Erstmal den Begriff Traum und dann der Begriff des 
besseren Lebens. Denn wenn man von einem besseren Leben spricht, 
dann gibt es also auch, ein nicht gutes Leben. Ein böses Leben. Und 
wenn es um einen Traum sich handelt, dann gibt es auch, was man 
dann nennt, eine konkrete Wirklichkeit. Ich möchte das Thema anders 
behandeln, wie Sie vielleicht gewohnt sind, dass es behandelt wird. Und 
es lohnt sich vielleicht doch, dem zuzuhören, nicht um dann zu sagen, 
er hat Recht, oder wir haben Recht, sondern einfach, mitzuerleben, was 
Menschen denken, glauben, dachten, glaubten. 
Und nicht gleich ein Urteil zu haben, was das nun genau bedeutet und 
wie wir dem gegenüberstehen. Das kann sich vielleicht im Laufe des 
Lebens ergeben.  

Wenn ich vom Alten Testament spreche, dann grenze ich es nicht ab 
und aus dem Neuen gegenüber. Ich möchte die Bibel als eine Einheit 
sehen, wo es zwei Seiten gibt. Vielleicht auch, wie wir überall, zwei 
Seiten erleben. Auch Traum und Wirklichkeit und gutes Leben und 
nicht so gutes Leben. Es sieht so aus, dass die Welt, schon von der 
Schöpfungsgeschichte an in einer Dualität erschaffen wird: Himmel 
und Erde und Licht und Finsternis, männlich und weiblich und so 
weiter. Deshalb, wenn ich jetzt von der Bibel spreche, dann möchte 
ich nicht theologisch von ihr sprechen, auch nicht psychologisch, 
oder philologisch. Ich möchte von der Bibel als ein Erlebnis 
sprechen, eine Begegnung, das Wort, das zu uns kommt, das Wort, 
das am Anfang ist, das bei Gott ist, das Wort, wie es im Johannes-
Evangelium heißt, etwas weiter, das Fleisch wird. Dann möchte ich also 
hier nicht etwas aus einem gewissen Fachgebiet erzählen. Heute, ist 
man so gewohnt, jeden zu beurteilen nach seinem Fachgebiet und 
dann erwartet man, dass er von dort her spricht. Ich möchte eigentlich 
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nur von mir aus, als Mensch, in dieser Zeit, in dieser Welt, etwas 
erzählen. Und ich möchte hier ein Bild aus der Bibel nehmen.  

3:49 
Ein Bild, das ich Sie bitte, nicht als nur historisch zu sehen, denn ich 
frage mich selber, ob das Historische in der Bibel überhaupt für 
uns, so wichtig sein sollte. Wir können uns auch fragen, was geht es 
uns heute an, wenn es mal war und nicht mehr ist? Vielmehr könnten 
wir uns fragen, sind wir nicht, jetzt auch, mit diesem Ganzen 
konfrontiert? Ist es nicht so, wie auch Paulus im Römerbrief sagt, man 
braucht nicht in den Himmel hinauf zu steigen, oder jenseits der Meere 
zu gehen, zitiert aus dem 5. Buch Mose, frei zitiert. Aber es sei doch im 
Menschen selber, in unserem Mund, in unserem Herzen. Also nicht, 
dass wir in der Zeit, weit weg, suchen müssten, wann das war. Und wer 
wird uns von dort die Botschaft bringen, ob das stimmt, oder nicht 
stimmt? Belege sind alle sehr unwahrscheinlich, in ihrer Beweiskraft, 
weil keiner kann genau sagen, ob es nicht Fälschungen zwischendurch 
waren, oder naive Zeiten, primitive  

Ich möchte mich von dem Ganzen distanzieren. Ich selber glaube nicht 
an naive Zeiten, vielleicht technisch primitiv, aber vielleicht menschlich, 
sehr hoch entwickelt. Ich möchte das Thema von Historizität gar nicht 
einbeziehen, sondern versuchen etwas zu erzählen, wie es in alten 
Geschichten im Judentum erzählt wurde, seit Jahrtausenden. Zum 
Teil, sind diese Geschichten aufgeschrieben und gedruckt später, zum 
anderen Teil, gehen sie immer noch, wie Mythen, mündlich, von 
Generation zu Generation, sind allgemein bekannt, oder weniger 
bekannt. Ich möchte, als Bild, etwas wählen, wo wir eine Mitteilung 
erhalten, von einem bösen Leben, einem Leben in Gefangenschaft, in 
Knechtschaft, so wie man das Leben in Ägypten, in der Bibel, im Alten 
Testament, im zweiten Buch Mose, darstellt. Man sagt gleich, schaut 
nicht weit weg, selber, hat der Mensch eine Realität, die ihm böse ist, 
die ihn knechtet, die ihn einfängt und die ihn sozusagen, nicht 
freigibt, wie "Ägypten, der König von Ägypten, das Israel", aus der 
Bibel, nicht freigibt. Und dann sagt man auch, schaut nicht nur 
dorthin, dass andere euch gefangen halten, vielleicht seid ihr selber, 
mit dran beteiligt, an eurer Gefangenschaft. Vielleicht ist etwas in 
euch da, wodurch ihr Gefangene seid. Und gibt es in euch selber auch 
etwas anderes, das sich sehr sehnt, aus dieser Gefangenschaft erlöst, 
befreit zu werden.  
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7:27 
Wir sollten uns also gewöhnen, nach der alten Art, wie diese 
Geschichten gelehrt wurden, heute leider kaum mehr, aber die Art gibt 
es immer doch noch, wir sollten uns gewöhnen, in diesem Sinne das 
zu sehen, als uns direkt angehend, nicht distanziert als Objekt weit 
weg in der Zeit, sondern direkt im Jetzt, im Nun, für uns anwesend. Die 
Bibel wird dann vielleicht sehr lebendig, wird etwas vom Leben und 
nicht ein Objekt zum Studium, zur Exegese, um dann selber sehr 
gescheit ein Urteil zu fällen, als ob die Bibel auf unser Urteil wartet. 
Vielleicht möchte sie gerne erlebt werden, begegnet, empfunden 
werden, in einem Kampf vielleicht, aber nicht als Objekt des 
Studiums.  

Und deshalb, wenn ich dann dieses Bild nehme, die Knechtschaft in 
Ägypten, da wird dort erzählt, das Wort Ägypten im Hebräischen, 
mizrajim, mem-zade-resch-jod-mem 40-90-200-10-40 enthält 
etymologisch, also der Sprache nach, einen Begriff in sich, wie jedes 
Wort, jeder Name etwas bedeutet. Wenn wir, nicht übersetzen, 
sondern als Namen, wie eine Formel behalten, bleibt es ein fremder 
Name, aber die Worte können alle übersetzt werden. Das Wort 
Ägypten übersetzt will sagen, leiden, weil es Form wird und Form 
immer, eine Alternative bedeutet ein entweder-oder. Alternative 
schon, wenn ich lebe, dann droht an der anderen Seite der Tod. Ich 
weiß aus Erfahrung in der Welt, das kommt mal. Ich kann also niemals, 
wirklich freudig leben, im Dasein, weil diese Angst vom Tod immer 
da ist. Man kann sie betäuben, im Rausche zum Stillschweigen bringen, 
aber dann ist sie ein bisschen verdrängt. Eine tiefe Unlust ist immer mit 
da. Wir sind deshalb vielleicht auch immer irritiert. Leicht aufzuregen 
und böse zu werden. Leicht erregt, um Schuldige zu suchen. Wer ist 
schuld an diesem Malheur, dass wir hier sind, dass das Leben 
begrenzt ist?  

10:10 
Formwerdung ist auch, wie ich schon sagte, im Wort Ägypten mit 
einbezogen. Und Form, will ich schon sagen, eine Grenze. Sonst wäre 
es keine Form. Es hat Konturen, ein Anfang und ein Ende. Alles, was hier 
erscheint, erscheint also für uns, für unsere Augen, begrenzt in seiner 
Form, begrenzt in seiner Dauer. Und weil es eben in der Dauer 
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begrenzt ist, dann kommt dieses Bedauerliche, dass wir das bedauern, 
dass dem so ist.  

Man sagt, diese Gefangenschaft, ist ein Geschehen, wo wir eigentlich 
nicht wissen, wo sie herkommt. Es ist ein Geschehen "vorher", jenseits 
in der Zeit, kann man sagen, von dem, was wir jetzt als Zeit und Raum, 
als Wirklichkeit erleben. Wenn wir die Bibel ein wenig kennen, dann 
wissen wir, dass schon ein Verkauf von Josef stattfindet, für die 20 
Silberstücke, wodurch er nach Ägypten verkauft wird. 
Und dann fängt es sozusagen an. Es scheint gut zu gehen. Aber dann 
kommt ein Vergessen von all dem, was Josef war. Er will sagen, in uns 
wird es verschüttet. Wir wissen bewusst nichts mehr von dem. Aber, 
könnte man sagen, unbewusst wissen wir wohl. Aber unbewusst weiß 
man nicht. Unbewusst kann man empfinden. Sich sehnen nach, aber 
wissen, eben nicht. Und wir haben ein ungutes Gefühl, es ist da etwas 
geschehen, es war nicht gut.  

Wie die ganze Geschichte in der Bibel anfängt auch, schön, Paradies, 
und da geschieht etwas, eine Schlange, ein Baum, der Erkenntnis von 
Gut und Böse, das Einzige, was Gott sagt, tut mir einen Gefallen, alles ist 
euch geschenkt, nur das nicht. Nimmt das von dem nicht, damit ihr 
damit zeigt, dass ihr mich liebt, meine Anwesenheit anerkennt, gerade 
das, wird genommen. Ein ungutes Gefühl. Nicht wir sind beteiligt, im 
Sinne des Bewusstseins. Alle, könnten wir sagen, wir täten das gewiss 
nicht. Aber etwas in unserem Leben scheint es, irgendwo und 
irgendwann, getan zu haben. Wir wissen nicht wo und wann. Das sind 
keine Zeiten, welche wir historisch untersuchen könnten. Wir sind hier 
und leben im Hier. Deshalb, drückt man dort, im Bilde vom Alten 
Testament, diese Zeit der Knechtschaft in Ägypten aus, mit "400" 
Jahren. 

Man würde sagen, das ist nicht so sehr lange. Aber man könnte sich 
fragen, 400 Jahre und dann wieder 40 Jahre, 40 Tage, warum die 
Wiederholung von den 40 Tagen, Jahren und 10 mal 40? Was bedeutet 
das? Diese Begriffe sind im Hebräischen, klar. Der Begriff Zeit im 
Hebräischen, wird eben gemessen mit der Zahl 40. Nicht, dass etwas 
hier, im Diesseitigen 40 Tagen oder Jahren dauert, sondern, man könnte 
sagen, jenseits von Bewussten, dort, wo das große unermessliche 
Gebiet des Nichtbewussten ist, Dort sind die Zahlen, keine 
Formproportionen, sondern, es sind Qualitäten. 

 von 8 73



Intensität von Gefühlen und von Empfindungen. Und dann bedeutet 
40 das Empfinden von Zeit. Deshalb, die Wiederholung immer 40. 
Sonst könnte es 63 Jahre oder 280 Tage dauern. Immer 40. Das zeigt, so 
wie man gewisse Begriffe kennt, sie bedeuten in einem Jenseits des 
Menschen, aber, in unserem Herzen, in unserem Mund, nicht in 
unserem klaren Verstand, sondern in dem Empfinden, dort wo ich 
mich sehne nach einer Beziehung, nach einer Liebe, die mir geschenkt 
wird, oder ich schenken darf, dort, gibt es Zahlen, die einen anderen 
Sinn haben. 

In der Sprache, sehen wir doch auch, wir sprechen vom Erzählen. Wenn 
ich erzähle, ist das Wort Zahl und Zählen mit einbezogen. Aber kein 
Mensch, wenn er spricht, zählt doch. Wir sprechen. Das bedeutet, dort 
im Jenseitigen bei uns gibt es wohl, exakte Zahlen. Die können wir 
niemals messen mit unseren Maßstäben. Man nennt dieses Gebiet 
des Unbewussten dort auch Gebiet von Geist und Seele, auch aber, 
Gebiet vom Traum. Der Traum, das Gebiet vom Geist, wir wissen doch, 
Spiritus, der Geist und inspiriert, will sagen, es ist uns gegeben. 

Ein Traum, wird uns auch gegeben. Einen Traum bauen wir nicht. Er 
baut sich irgendwie, in uns selber. Wir wissen nicht wie und warum. Und 
er erscheint hier, in unserem Leben, in der Nacht, oder beim Tagtraum, 
kann das erscheinen. Es will sagen, diese Zahlen, sind wie Traumbilder. 
Das ganze Geschehen erzählt uns, weil es die Heilige Schrift ist, 
erzählt uns etwas, was heil ist, was diesseits, in der Vernunft, erfahren 
werden kann, aber seine Wurzeln, jenseits kennt. Das Reich dieser 
Welt, kommt, durch das Reich des Himmels. 
Wir bauen kein Reich hier selber. Es kommt von dorther und besetzt 
diese Welt, besetzt also auch unsere Vernunft, unsere Maßstäbe.  

17:07 
Und wenn dann diese Zahl 400 genannt wird, bedeutet es, "so lange 
wie möglich". Denn, im hebräischen Denken, ist der Begrif 400, 
jenseitig also, identisch mit unendlich lange. Also die Zeit in Ägypten 
wird von jeher gesagt, das ist eine Knechtschaft, die im Menschen 
immer da ist. Wenn etwas bei ihm so funktioniert, dass er sein 
Diesseits, als einzige Welt anerkennt und nichts weiß von einer 
anderen. Nicht wissen will. Dann ist etwas im Menschen da, eine 
Funktion im Menschen, wodurch er selber sich knechtet, indem er 
diese, Welt als die einzige anerkennt und alles versucht zu beweisen, 
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zu belegen, mit Daten, aus dieser Welt. Dann, ist die Knechtschaft da. 
Dann wird der Mensch gedrückt, zermürbt. Das Leben wird sinnlos. 
Man sucht Beschäftigung, anderswo. Man sucht Freizeitbetätigung, 
weil man nicht erträgt, was man in der Freizeit tun könnte. Man möchte 
sich betäuben. Man möchte dem Fliehen. Das Leben versucht man so 
diesseitig voll zu machen, dass man nicht mal anfangen könnte, an 
etwas anderes zu denken. Wie das Bild dort im Anfang des zweiten 
Buches von Mose sagt, der Pharao lässt Israel so arbeiten, dass er sagt, 
da werden euch die Gedanken fortzugehen, auch aufhören. Ihr 
werdet mal sehen, er knechtet alles, er schaltet alles sich ein, in dieses 
Leben, vom Diesseits, dass nichts, sich regen kann, um wegzuziehen.  

Denn, im Menschen gibt es auch dieses Andere. Man erkennt in 
diesem alten jüdischen Wissen den Begriff Israel nicht als ein nur 
diesseitiger Begriff, sondern Israel (jis'rael), jod-sin-resch-alef-lamed 
10-300-200-1-30 sei im Menschen, diese Sehnsucht zurück nach 
Hause, zurück zum Vater. Das Heil, ist deshalb von dort her, wie im 
Neuen Testament auch gesagt wird, weil von dort her die Sehnsucht 
zum Vater immer wieder neu entsteht. 
Der Mensch, bei dem Israel lebt, im Geist, wie man dann sagt, und in 
der Seele, dort, ist diese Sehnsucht da. Er spürt dort, ich bin doch nicht 
hier zu Hause. Der Sinn des Daseins, ist doch nicht hier die Produktivität, 
die Zunahme des Bruttosozialproduktes und der sonstigen 
Gewerkschafts- und Arbeitgeberkämpfe, sondern, es ist etwas anderes. 
Es sehnt mich eine Beziehung zum Himmel zu haben, zu Gott. Was ist 
das eigentlich? Doch nicht hier manifestierbar, aber, was denn? Man 
sehnt sich fort von dem.  

Aber Pharao hier sagt, nein, arbeitet. So ist im Menschen selber, ein 
Kampf immer da. Der Kampf einerseits hier sein und das ernst 
nehmen, ein Zwang fast, gefangen gehalten zu werden, den wir uns 
selber auferlegen, wir sollten nicht immer Schuldige außerhalb von 
uns suchen, sondern uns fragen, wo sind wir nicht ganz ehrlich, nicht 
ganz wahr, wo spielen wir Vogelstrauß? Wo wagen wir nicht zu sehen, 
was mit uns selber ist? Gibt es nicht etwas anderes? Könnte ich das 
erfahren? Warum schließen wir uns ab und wollen nur das wissen, was 
uns gelehrt wurde und nichts anderes? Wir wollen keine Beziehung zu 
anderen Kulturen haben. Wir haben Angst vor diesen.  
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Aber gerade der Mensch im Glauben ist doch frei. Im Gesetz, steht er 
unter Zwang, in Gefangenschaft. Im Glauben ist er frei. Und so, weil er 
im Glauben frei ist, sehen wir auch diese Mitteilung, dass aus dieser 
Gefangenschaft in Ägypten eine Befreiung, eine Erlösung gibt. Sie 
kommt, weil Israel sich schrecklich sehnt und sehr leidet, bis in die 
Verzweiflung hinein. Und wenn die Verzweiflung, kann man sagen, 
vollkommen da ist, dann hören wir, Gott denkt an Israel. 

"Gott" nicht als irgendein philosophisches oder theologisches Dogma. 
Gott als der Unbekannte, der Vater, im Sinne, wo kommen wir her? 
Kinder Gottes. Nicht anatomisch, Kinder Gottes. Biologisch. Nein, alles, 
was echt wahr ist, findet in jeder Schicht seine Entsprechung. Dieses 
Grundmuster prägt sich überall mit aus. Es ist nicht einmal da, in allem 
erscheint es, weil es heil ist, von jenseits ist, drückt es sich überall 
aus. Gott ist der, nach dem wir uns sehnen, unser Heim und zugleich 
unser Geheimnis. Wir sehnen uns dorthin, wir wissen doch, ja was ist 
hier von Gott da? 

Was bedeutet der Sohn? Ist es eine historische, materielle Tatsache nur? 
Oder ist es etwas, das, weil es im Prinzip da ist, sich auch materiell und 
auch historisch ausdrückt! Nicht umgekehrt, weil es mal hier erscheint, 
muss es überall wahr sein. Nein, weil es im Prinzip wahr ist, erscheint 
Gott hier. Gott liebt diese Welt so, dass er seinen Sohn, wie das doch 
gesagt wird, hierher schickt. Die Erlösung will sagen, Gott spürt die 
Verzweiflung des Menschen. Ich glaube, dem, dem es gut geht, der 
fett wird hier, jeschurun, jod-schon-resch-waw-nun 10-300-200-6-50, 
wird fett, schlägt aus, wie es im 5. Buch Mose, im Lied von Mose im 5. 
Buch erzählt wird (Deuteronomium 32,15). Man soll dieses gute Leben, 
glaube ich, nicht so sehr nur hier suchen, 

Jeschurun wurde fett und schlug aus. 

Du bist fett geworden, 
du bist dick geworden, 
du bist schwer geworden. 

Da verließ er den Gott, 
der ihn geschaffen hatte, 
und verachtete den Felsen seines Heils. 

 von 11 73



sondern, versuchen sich zu fragen, könnte ich glücklich hier leben, 
wenn es von dort her befruchtet wird! Nicht, dass ich aus diesem Leben 
wegziehe und nur ein Versprechen habe, Trost mal im Jenseits 
nachher, ich hoffe, aber wissen, kann niemand es. Wir hoffen, alle, 
natürlich, möchten gerne glauben. Es geht aber weiter.  

24:57 
Wenn wir im Neuen Testament lesen: "wir sind gestorben und 
auferstanden". Dann will das sagen, wir sind von hier fort, wir haben 
die Welt dieser Maßstäbe, der Gesetze, der Naturgesetze, der 
zwingenden Gesetze, wovon wir glauben, wir können dem nie 
entrinnen, die haben wir verlassen. Wenn auch im Geist, im Glauben 
und sind dorthin und sind im Bilde, wie Jesu Leben das erzählt, 
auferstanden wieder, zurückgekehrt, wieder hier. Denn Paulus sagt 
schon, wir sind gestorben und wir sind auferstanden. Das will sagen, 
nicht einmal war das so, immer. Von dann an, kann man sagen, ist es 
uns klar, es dringt hinein, hindurch, bis in unser Leben hinein, in unser 
Herz, in unseren Mund hinein, dass von einem Jenseitigen, in uns 
selber sogar, etwas hier erscheinen kann, wodurch wir hier leben 
können, frei vom Zwang, erlöst vom Zwang, also tatsächlich erlöst. 

Und ich glaube, wir träumen doch gerne von diesem guten Leben. Ich 
sage, wir träumen, weil wir uns dorthin sehnen. Hier können wir es 
nicht wissen. Wir sehnen uns. Zu gleicher Zeit spüren wir, wenn wir 
wirklich glücklich sind, die Begegnung mit diesem Jenseits haben, mit 
dem Göttlichen haben, spüren wir doch, das, was war, ist gestorben. 
Das war einmal bei uns. Wir haben etwas erlebt, etwas Großartiges. 
Und jetzt sind wir auferstanden. Neu sind wir da. Nicht dieses 
Auferstehen, weg in der Zeit projizieren, weit weg von uns, dass wir 
nicht engagiert werden bei dem. Wir möchten gerne in Ruhe gelassen 
werden, weil die Produktion weitergeht und die Ruhe weiter geht. Wir 
möchten in Ruhe gelassen werden, wie in Israel in der Bibel erzählt 
wird, wenn Mose kommt und sagt, wir ziehen weg, lass uns in Ruhe. 
Wer bittet dich, uns zu befreien? Lass uns, es geht uns ganz gut. Wir 
wollen diesen Zwang, diese Arbeit. Das Gesetz wollen wir.  

Ich hoffe, wir sind imstande, das alles bei uns zu sehen. Nicht zu sagen, 
"wir sind also arme Sünder und Dumme". Sondern, wir sind es auch. 
Und wir sind großartige Menschen, erlöst, befreit. Zu gleicher Zeit. 
Eine Auseinandersetzung, ein fortdauerndes Gespräch. Denn gerade 
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am Tiefpunkt, wo die Verzweiflung am höchsten ist, vollkommen ist, 
man alles aufgibt, kommt Gott, in diese Welt. Er sagt, ich komme und 
ich erlöse euch. Ihr nicht, ihr bleibt zu Hause. Seid bei eurem Mahl, 
dieses Passamahl. Ich ziehe durch diese Welt, ich bin, der erlöst. Also 
keine Leistung von uns, die belohnt wird mit Erlösung. Brav, oder nicht 
brav, sündig, oder nicht, das ist Gnade. Paulus sagt doch auch, die 
Sünde ist da, damit die Barmherzigkeit funktionieren kann. Wo wäre 
Barmherzigkeit, wenn keine Sünde da wäre?  

Wir sind zu gleicher Zeit, das und das, ein Gespräch in uns selber. Aber 
wenn wir auch spüren, dass in unserem Leben, mit einverleibt ist, dass 
wir gestorben sind, verlassen haben die Welt der Gesetze der 
Gefangenschaft und wenn wir gestorben sind, aber zurückkehren 
können, als Auferstandene, weil eben der Erlöser, dieses Prinzip, er 
geht voran, sagt man dann. Aber bitte nicht nur im historischen Bild. 
Man könnte sagen, ja, das ist lange her, wer sagt, dass es wahr war, wer 
meint vielleicht nur psychologisch und so weiter. Oder allegorisch, oder 
symbolisch. Nein, eine Tatsache, die in unserem Leben, kann man 
sagen, fundamental ist. Wodurch wir imstande sind zu leben und es 
tatsächlich, eine jüdische und christliche Kultur gibt. Und nicht nur, ja 
auch, es ist ganz gut, Leute, die religiös sind, sind brav, sind nicht 
aufsässig und die helfen anderen. Das ist sozial und also ganz 
angenehm. Es geht tiefer, glaube ich. Es soll uns ergreifen. Das ist 
die Gnade der Erlösung.  

Und dann, fängt ein Weg an. 40 Jahre, wiederum 40. Ein Weg. Es 
bedeutet, in unserem Leben, gibt es den Aspekt des Weges. 
Wer denkt jetzt nicht auch an diesen Ausdruck im Neuen Testament, 
"ich bin der Weg, die Wahrheit und das Leben"? Ich, bin der Weg. Ich. 
Also hier, ist etwas da bei uns, ein Weg. Wir wissen, Gott, führt uns. Der 
Weg ist nicht, dass wir selber Pioniere sind und den Weg gehen. Es 
kommt eine Führung, die uns nicht sozusagen, nach Leistung belohnt, 
die ist da. Gott führt, wie das Bild im Alten Testament das erzählt, 
Feuersäule, Wolkensäule, wie ein Traumbild. Wie ein Traum in uns, 
nicht gewusst, aber fundamental, in uns lebend. Es ist in unserem 
Leben ein Schicksal, das in Gottes Hand ist. Man könnte sagen, sei 
doch ruhig. Gott weiß vielleicht doch! Ich sage nicht "gewiss", denn wir 
sind Menschen. Ich sage mit dem Fragezeichen, vielleicht? Gib dem die 
Chance, dass es doch sein könnte, dass dieser Weg dort gelenkt wird. 
Oft sagen wir später, wie gut war es, dass das geschah und uns das so 
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kam, glücklich war es, dass es so war. Hinterher sagen wir es. Und so 
wird dieser Weg, durch die Wüste, sagt man, ein Land, wo nicht Saat 
ist und Ernte ist, wo die Speise, das Manna (man hu), mem-nun 40-50 
heh-waw-alef 5-6-1, uns kommt, nicht indem wir viel sammeln, oder 
wenig einsammeln. Jeder bekommt genau das, was sein Teil ist. Dass 
wir bei dem Weg das Gefühl haben, wir sind erlöst. Wir gehen 
irgendwo hin, wo eine Auferstehung ist. Denn der Weg führt, ins 
gelobte Land.  

32:37 
Und dort, wo die Grenze des gelobten Landes näher und näher 
kommt, wo Mose von Gott zurückgenommen wird, mit dem Kuss 
Gottes, liebend also, in der Berührung, dort ist ein neuer Führer da, der 
Josua. Wir wissen, der Name Josua, im Hebräischen Joschua, das Heil 
vom HERRN, ist der gleiche Name, der im Griechischen Jeschu, Jesu 
geworden ist. Es wird auch dort der gleiche Name, das Heil von Gott, 
die Rettung, die Hilfe von Gott kommend, benutzt. Er führt den 
Menschen hinüber, ins gelobte Land. Man kann sagen, in eine 
Auferstehung. Die Welt bekommt andere Aspekte. Es wird eine Welt 
voller Freude. Die Geschichten, in der jüdischen Überlieferung sagen 
dann auch, im gelobten Land gibt es kein Kranksein, kein Tod, keine 
Aggression. Es ist dort der große Frieden da. Es will sagen, es könnte 
doch in unserem Leben das auch mit hineinkommen. Und jeder 
Mensch kennt doch zumindest Momente von großem Glück, dass er 
sagt, jetzt habe ich das Gefühl, mit der Ewigkeit in Berührung zu 
stehen. Leider, geht es wieder weg, der Alltag kommt wieder. Aber 
doch, dieses Gefühl ist so unermesslich, ist so intensiv, ist so stark, dass 
man spürt, das ist etwas, das mich niemals mehr verlassen kann.  

Wir leben deshalb, wie gesagt wird, zu gleicher Zeit in Ägypten, im 
Zwang des Gesetzes, der Naturgesetze, des Wachsens, der 
Begrenzungen. Die Lebensjahre sind begrenzt, der Raum, wo wir leben, 
ist begrenzt, das Spektrum in unserem Licht, das wir sehen, ist begrenzt. 
Wir sehen nur zwischen Infrarot und Ultraviolett, was anderes sehen wir 
doch nicht, begrenzt, wir vernehmen, wir hören doch nur auch gewisse 
Lautwellen, begrenzt, anderes hören wir nicht, es muss vielleicht 
transponiert werden, wenn es geht, sonst hören wir gar nichts. 
Begrenztes Leben, Gesetz, immer "entweder-oder", wenn es auch gut 
geht, die Bedrohung, es kommt doch ein Ende dann, aber zu gleicher 
Zeit erleben wir diesen Weg, dass wir spüren, wir sind befreit, es führt 
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uns etwas irgendwo hin, mal glaube ich, dass es gut ist, mal glaube ich, 
dass es nicht gut ist. 

Wie Israel, das erzählt wird im Bild der Bibel, mal ist es ganz mitgehend 
und froh und glücklich, mal ist es sehr bedrückt und sehr revolutionär, 
will gar nicht, sagt: wer hat uns rausgeholt von dort? Es war gut, wir 
wollten dort bleiben. Die bekannten Fleischtöpfe und die Zwiebeln, es 
war uns gar nicht schlecht dort. Es war ganz gut gewürzt, das Leben. 
Was will man von uns? Das geht auf dem Weg auch so. Wir sollen nicht 
dann zusammen sacken, naja, schrecklich. Das ist ein Erlebnis. Ich 
glaube, jede Beziehung, von Mensch zu Mensch sogar, besteht das 
gleiche. 

Man kann den anderen nicht konstant, permanent lieben. Man wird 
müde. Der andere auch, der sagt, lass mich mal in Ruhe. Der will nicht 
geliebt werden vielleicht, der will jetzt für sich sein, will frei sein. Man 
spürt bei sich selber, in jeder Beziehung, es ist nicht so etwas hier 
Konstantes da. Der Weg ist etwas da. Ich spüre, es ist eine Lenkung da. 
Ich kenne doch auch diese befreiende Erlösung. Ich habe nichts leisten 
können. Es kam mir, wie im Traum. Er kommt auch im Traum, der 
Erlöser. Im Schlaf, wir werden sein wie Träumende. 
Der Psalm das sagt, wie Träumende werden wir sein. Man weiß nicht, 
was geschieht alles. Dieser Weg, gehört auch zu uns. Aber auch das 
Überschreiten der Grenze ins gelobte Land. Die Auferstehung. Man 
sagt, Christus ist auferstanden. Nicht als historische Mitteilung, das 
wäre sehr weit weg und ohne Engagement. Wenn er auferstanden 
ist, dass ich sage, das geschieht mir, ich habe mit dem zu tun, ist in 
meinem Leben, mir persönlich, steht er gegenüber, dann, ist 
Auferstehung, etwas bei uns auch da, anwesend. Und so, sind all diese 
drei Seiten da. 

37:40 
Das gute Leben, im Alten Testament ist also kein gutes Leben, irdisch 
gesegnet. Ein starkes Land mit viel Bewaffnung und so weiter. Auch das 
hat so seinen Sinn hie und da. Aber das ist nicht das Endziel. Das gute 
Leben will sagen, wir wissen Knechtschaft. Wir kennen den Weg. Wir 
kennen die Erlösung, wie die Auferstehung. Wie Leben und Tod und 
Auferstehung. Wir kennen alle drei Phasen. Und da sagt man doch, 
im Neuen Testament ist das doch das Gleiche. Aber gewiss. Und 
warum nicht? Es sind doch keine Widersprüche. Es ist das Wort Gottes. 
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Gott, hat doch nicht eine Entwicklung, dass er erstmal ein bisschen 
primitiv ist und dann, immer besser wird. Gott ist doch der HERR, der 
Vater, alles mit einbezogen. Das will doch sagen, wenn es im Alten 
Testament steht, nicht nur, dass ein Vers mal schau mal, da wird das 
gesagt und so weiter. Gewiss gibt es Verse, "damit erfüllt wird", bis ins 
Letzte das sein kann, bis ins Gesetzliche hinein, dass es geschieht. Wir 
wissen das auch.  

Aber ich denke, das ganze Alte Testament ist eine Seite und zeigt das, 
man kann sagen, im Geheimnis der Herkunft von Israel. 
Und das ganze Neue Testament zeigt es im Geheimnis der 
Beziehungen von Mensch zu Mensch, Mensch zu Gott. Beziehungen in 
unserem Leben, jeden Tag. Dass beide zusammen sind. Das 
Geheimnis einer Herkunft. Ein Heil, von dort her. Christus ist aus den 
Juden geboren. Ein Heil, von dort her. Eine Herkunft, die gezählt wird. 
Einmal von Abraham, einmal von Adam. Zwei Genealogien, werden 
gezählt, von dort her. Aber dann, wenn diese geheime Herkunft einmal 
da ist, kommt die Explosion ins Jetzt, das Erscheinen im Leben hier. 

Und das, sind die Beziehungen von Mensch zu Mensch, von einem zum 
anderen, die Beziehungen, die wir kennen, von Volk zu Volk, von Kultur 
zu Kultur. Und dann, kann man sagen, wenn wir diese Freude haben, 
dass wir spüren, wir sind glücklich, die Erlösung ist Teil von uns, dann 
strahlt es aus uns heraus. Da brauchen wir nicht zu reden und zu 
sagen, wir wollen euch dann bekehren, dass ihr auch so werdet. Dann 
ist unser Dasein schon die Mission. Unsere Freude, die Art, wie wir 
glücklich sind und ausgeglichen sind, das ist schon die beste Mission, 
die wir führen könnten. 

Dieses gute Leben, ist ein Traum, weil es bei uns eine Sehnsucht ist, 
weil wir so engagiert sind, in einer Wirklichkeit des Bewusstseins. 
Wenn wir uns freimachen könnten und träumen könnten, wagen 
würden zu träumen, wagen würden uns zu sehnen, und nicht sagen, ja, 
wir werden dann sagen, die sind dumm, nicht entwickelt, nicht 
intelligent genug, nicht akademisch gebildet. Ich wage zu sagen, dass 
ich mich sehr sehne. Ich wage zu sagen, im Leben erlebt man vieles, 
solches und solches. Man darf träumen, glaube ich. 
Das ist der Glauben. Glaube ist keine Sache des gewissen Wissens, dass 
man sagt, ja, Beweise sind geliefert. Glaube ist gerade etwas, weil wir 
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Beweise sehen, die den Glauben sozusagen entkräften, deshalb, weil 
das da ist, sind wir imstande, trotzdem zu glauben. Wenn es aussieht, 
als ob wir nicht erhört werden, unsere Gebete, ich gebe es auf zu beten, 
Nein, dann glaube ich ihm doch. Wenn ich sehe, wenn ich Gutes tue, 
geht mir schlecht und dem anderen, der schlecht tut, dem geht es gut. 
Doch glaube ich weiter. 
Glauben ist eine große Sache, eine menschliche Angelegenheit, die 
den Menschen erhebt, im Bilde Gottes. 

2026-08-01
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KI-ZUSAMMENFASSUNG:  
CD 01-79A21 DER TRAUM VOM BESSEREN LEBEN IM AT 

Eine ausführliche, gut lesbare Übersicht der Gedankenschritte, die Weinreb an 
diesem Abend entfaltet.

Traum, Wirklichkeit und die Frage nach dem guten Leben
Weinreb beginnt mit den beiden Begriffen des Titels: Traum und besseres 
Leben. Wo von einem besseren Leben die Rede ist, gibt es notwendig auch 
ein nicht gutes, ein böses Leben; wo von einem Traum die Rede ist, gibt es 
eine konkrete Wirklichkeit, von der er sich unterscheidet. Schon die Schöpfung 
selbst, so Weinreb, ist von Anfang an in Zweiheiten angelegt: Himmel und 
Erde, Licht und Finsternis, männlich und weiblich. Er möchte über die Bibel 
deshalb nicht theologisch, psychologisch oder philologisch sprechen, sondern 
als Mensch, der ihr als Erlebnis, als Begegnung mit dem Wort begegnet, das 
am Anfang bei Gott war und, wie es im Johannesevangelium heißt, Fleisch 
wird.

Die Bibel als Begegnung, nicht als Studienobjekt
Ein zentrales Anliegen des Abends ist die Frage, ob die Bibel überhaupt als 
historisches Dokument gelesen werden sollte. Weinreb bezweifelt das 
ausdrücklich: Wichtiger als die Frage, was einmal geschah, ist die Frage, ob 
wir nicht selbst, hier und heute, mit demselben Geschehen konfrontiert sind. 
Er verweist auf Paulus im Römerbrief, der – ein freies Zitat aus dem 5. Buch 
Mose – sagt, man müsse nicht in den Himmel steigen oder über die Meere 
reisen, denn das Wort sei uns nahe, in unserem Mund und in unserem 
Herzen. Die alten jüdischen Überlieferungen, mündlich wie schriftlich seit 
Jahrtausenden weitergegeben, sollen nach Weinreb nicht als ferne Objekte 
des Studiums, sondern als unmittelbar auf das eigene Leben bezogen gehört 
werden.

Ägypten: das Wort Mitzrayim und die Gefangenschaft in der Form
Als Leitbild wählt Weinreb die Knechtschaft Israels in Ägypten aus dem 
zweiten Buch Mose. Das hebräische Wort für Ägypten, Mitzrayim, ist 
etymologisch mit "Bedrängnis" und "Form" verwandt: Form bedeutet immer 
Begrenzung, immer eine Alternative – wo Leben ist, droht auf der anderen 
Seite der Tod. Diese Erfahrung der Begrenztheit, so Weinreb, erzeugt eine 
tiefe, meist verdrängte Unlust, die sich in Reizbarkeit, im Betäuben durch 
Ablenkung und im Suchen nach Schuldigen äußert. Die Gefangenschaft in 
Ägypten ist damit nicht nur ein historisches Ereignis, sondern ein Bild für die 
grundsätzliche Gebundenheit des Menschen an Form, Zeit und 
Vergänglichkeit – eine Gefangenschaft, an der wir, wie er betont, oft selbst 
mitwirken, indem wir außerhalb von uns nach Schuldigen suchen, statt bei uns 
selbst zu fragen, wo wir "Vogel-Strauß-Politik" betreiben.

Das vergessene Josef in uns – Verdrängung und Sehnsucht
Weinreb erinnert an den Verkauf Josefs für zwanzig Silberstücke, durch den er 
nach Ägypten kommt, und an das spätere Vergessen, wer Josef eigentlich 
war. Dieses Vergessen deutet er als Bild für etwas, das in uns selbst 
verschüttet ist: Bewusst wissen wir nichts mehr davon, doch unbewusst bleibt 
ein ungutes Gefühl, dass "etwas geschehen ist, das nicht gut war" – ähnlich 
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der Paradiesgeschichte, in der die Schlange, der Baum der Erkenntnis von 
Gut und Böse und das eine Verbot Gottes stehen. Diese Geschehnisse sind 
für Weinreb keine historisch zu verortenden Ereignisse, sondern zeitlose 
Vorgänge, die sich in jedem Menschenleben wiederholen.

Die Zahl Vierzig: Zeitmaß des Jenseitigen
Die vierhundert Jahre der Knechtschaft in Ägypten, ebenso wie die 
wiederkehrenden vierzig Jahre und vierzig Tage der biblischen Erzählung, 
deutet Weinreb sprachlich: Im Hebräischen sei die Zahl Vierzig kein Maß 
diesseitiger, messbarer Zeit, sondern ein Ausdruck von Qualität und Intensität 
des Empfindens im Bereich des Nichtbewussten – dort, wo Zahlen nicht 
gezählt, sondern erzählt werden, wie es im Wort "erzählen" selbst noch 
mitschwingt. Die Zahl Vierhundert wiederum stehe im hebräischen Denken für 
"so lange wie möglich", nahezu unendlich: Die Knechtschaft in Ägypten ist 
demnach ein Zustand, der so lange andauert, wie ein Mensch das Diesseits 
als einzige Wirklichkeit anerkennt und alles daransetzt, es mit den Mitteln 
dieser Welt zu beweisen und zu belegen.

Israel als Sehnsucht nach der Heimat im Menschen
Der Begriff Israel wird bei Weinreb nicht nur als geschichtliches oder 
geografisches Volk verstanden, sondern als das im Menschen lebende 
Verlangen, "nach Hause", zum Vater zurückzukehren. Wo dieses Israel im 
Geist und in der Seele eines Menschen lebendig ist, spürt er, dass der Sinn 
seines Daseins nicht in Produktivität oder wirtschaftlichem Wachstum liegen 
kann, sondern in einer Beziehung zum Himmlischen. Diesem Sehnen setzt 
Weinreb das Bild des Pharao entgegen, der Israel so beschäftigt, dass ihm 
"die Gedanken vergehen" – ein Sinnbild für die Strategie, den Menschen 
durch Betriebsamkeit von seiner tieferen Sehnsucht abzulenken. So entsteht 
in jedem Menschen ein ständiger innerer Kampf zwischen dem Zwang, sich in 
der diesseitigen Wirklichkeit einzurichten, und der Sehnsucht nach einem 
Anderen.

Erlösung als Gnade – nicht als Leistung
Die Befreiung aus Ägypten geschieht nach Weinreb erst, als die Verzweiflung 
Israels vollkommen ist – und dann "denkt Gott an Israel". Entscheidend ist ihm 
dabei, dass diese Erlösung keine Belohnung für gutes Verhalten ist: Gott 
selbst zieht durch Ägypten und erlöst, während Israel "zu Hause bleibt" beim 
Passamahl. Erlösung ist Gnade, nicht Leistung. Weinreb zitiert Paulus, 
wonach die Sünde da sei, damit die Barmherzigkeit wirken könne, und deutet 
dies als ein andauerndes Gespräch in uns selbst zwischen Schuld und Gnade, 
zwischen Gefangenschaft und Freiheit – ein Gespräch, das nicht einmalig 
beendet, sondern fortlaufend geführt wird.

Der Weg durch die Wüste: Führung, Manna und das Auf und Ab des 
Glaubens
Auf die Erlösung folgt der Weg – vierzig Jahre durch die Wüste, ein Land ohne 
Saat und Ernte, in dem das Manna jedem genau das gibt, was sein Teil ist. 
Weinreb betont, dass dieser Weg nicht von Menschen als Pionierleistung 
gegangen, sondern von Gott geführt wird, im Bild der Feuer- und Wolkensäule 
– wie ein Traum, den man nicht selbst erschafft, sondern der einem gegeben 
wird. Zugleich beschreibt er ehrlich das Auf und Ab des Vertrauens: Israel ist 
einmal freudig mitgehend, einmal aufsässig und sehnt sich zurück zu den 
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"Fleischtöpfen Ägyptens". Diese Schwankung, so Weinreb, kennt jede 
menschliche Beziehung – man kann den anderen nicht permanent, konstant 
lieben, doch die Lenkung, die Führung bleibt bestehen, auch wenn man sie im 
Moment nicht spürt.

Josua und der Übergang ins gelobte Land
Am Ende des Weges, an der Grenze zum gelobten Land, wird Mose "mit dem 
Kuss Gottes" zurückgenommen, und Josua – hebräisch Jehoschua, "das Heil 
vom Herrn", derselbe Name, der im Griechischen zu Jesus wird – führt das 
Volk hinüber. Dieser Übergang wird wie eine Auferstehung geschildert: eine 
Welt voller Freude, in der jüdischer Überlieferung zufolge weder Krankheit 
noch Tod noch Aggression mehr existieren. Weinreb verweist darauf, dass 
jeder Mensch Momente kennt, in denen er sich, wenn auch nur für einen 
Augenblick, "mit der Ewigkeit in Berührung" fühlt – ein Gefühl, das trotz seines 
Verschwindens im Alltag als bleibende Gewissheit zurückbleibt.

Drei Phasen in einem: Knechtschaft, Weg, Auferstehung
Weinreb fasst zusammen, dass der Mensch stets alle drei Phasen zugleich in 
sich trägt: die Gefangenschaft in den Gesetzen von Zeit, Raum und 
Vergänglichkeit; den Weg als Erfahrung von Führung und Lenkung; und die 
Auferstehung als Erfahrung befreiender Nähe zum Ewigen. Das "gute Leben" 
im Alten Testament ist demnach nicht mit irdischem Wohlstand oder 
militärischer Stärke gleichzusetzen, sondern mit dem Wissen um diese drei 
Phasen. Ausdrücklich betont er, dass Altes und Neues Testament hierin keine 
Widersprüche, sondern zwei Seiten derselben Offenbarung sind: Das Alte 
Testament zeigt das "Geheimnis der Herkunft" Israels, das Neue Testament 
das "Geheimnis der Beziehungen" von Mensch zu Mensch und Mensch zu 
Gott im Alltag.

Der Mut zu träumen und zu glauben
Zum Abschluss des ersten Abends beschreibt Weinreb das gute Leben als 
einen Traum – nicht, weil er unwirklich wäre, sondern weil er Ausdruck einer 
Sehnsucht ist, die sich in einer Welt des Bewusstseins nur schwer artikulieren 
lässt. Wer wagt zu träumen und sich zu sehnen, riskiert, für "nicht intelligent 
genug" gehalten zu werden – und genau das nennt Weinreb Glauben: nicht 
ein sicheres Wissen, sondern das Festhalten an der Sehnsucht trotz 
gegenteiliger Erfahrung. Glaube, so schließt er, ist eine große, den Menschen 
erhebende Angelegenheit, weil er den Menschen im Bilde Gottes zeigt.
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02_79A21_DER TRAUM VOM BESSEREN LEBEN IM AT 

Fragen und Antworten: Einheit von Bibel, Freiheit des Glaubens 
und Hoffnung als Weg des Menschen 

Im abschließenden Frage-und-Antwort-Teil vertieft Friedrich Weinreb die 
Gedanken seines Vortrags und verdeutlicht seine Sicht auf Bibel, Glauben, 
Hoffnung und das Verhältnis der Religionen. 

Kernaussagen 
•	 Altes und Neues Testament bilden eine untrennbare Einheit. Beide 
erzählen dieselbe Heilsgeschichte von Gefangenschaft, Befreiung, Tod und 
Auferstehung. Die Trennung zwischen ihnen hält Weinreb für künstlich; 
beide seien Ausdruck des einen Wortes Gottes. 
•	 Die Bibel ist Offenbarung, keine historische Entwicklungsgeschichte. 
Gegen die verbreitete Auffassung, Vorstellungen wie Auferstehung hätten 
sich erst im Laufe der Geschichte entwickelt, betont Weinreb die jüdische 
Überlieferung: In der Bibel gebe es „kein Vorher und Nachher“. Anfang und 
Ende seien im Geist gleichzeitig gegenwärtig. 
•	 Jüdische Überlieferung ist der Schlüssel zum Bibelverständnis. Die 
Bibel könne nicht allein durch eigene Auslegung oder historische Forschung 
verstanden werden. Midrasch, Aggada und die jahrtausendealten 
Überlieferungen erschlössen ihre tiefere Bedeutung. 
•	 Glaube lebt vom Träumen und Hoffen. Gerade in Leid und 
Verzweiflung entstehe die Sehnsucht nach einer anderen Wirklichkeit. 
Hoffnung sei keine Illusion, sondern eine biblische Grundhaltung. Der 
Mensch solle sich die kindliche Fähigkeit bewahren, zu vertrauen und zu 
hoffen. 
•	 Gesetz darf niemals Zwang werden. Weinreb kritisiert jede Form 
religiösen Zwangs. Wahre Frömmigkeit könne nur aus Freiheit entstehen. 
Die Tora bedeute ursprünglich nicht „Gesetz“, sondern „Lehre“. Das 
hebräische Verständnis verbinde sie mit Befruchtung und Leben, nicht mit 
Vorschriften. 
•	 Freiheit ist der eigentliche Sinn der Tora. Die in die Gesetzestafeln 
„eingravierten“ Worte seien nach jüdischer Auslegung zugleich ein Bild der 
Freiheit. Gottes Gebote sollen sich aus Freude erfüllen und nicht aus Angst 
oder Pflichtgefühl. 
•	 Kritik an religiösem Fundamentalismus. Strenge orthodoxe Gruppen 
beurteilt Weinreb mit Respekt, aber auch mit deutlicher Distanz. Er lehnt 
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religiösen Zwang und das Verurteilen anderer ab. Glaube dürfe niemals 
aufgezwungen werden. 
•	 Jesus und Christus. Als orthodoxer Jude erkennt Weinreb Jesus nicht 
im Sinn kirchlicher Dogmen an. Den Messias und Erlöser selbst empfindet 
er jedoch nicht als fremd. Zwischen seiner jüdischen Glaubenswelt und der 
Person Christi sieht er eine tiefe geistige Nähe. 
•	 Dogmen können Freiheit einengen. Sowohl im Judentum als auch im 
Christentum bestehe die Gefahr, dass lebendige Offenbarung in Gesetze, 
Dogmen und starre Systeme verwandelt werde. Der Mensch neige dazu, 
Freiheit wieder in Regeln einzusperren. 
•	 Beziehung ist wichtiger als Herkunft. Die Schöpfungsgeschichte zeige 
nach Weinreb zwei Grunddimensionen des Menschen: Herkunft und 
Beziehung. Unterschiedliche Herkunft sei kein Hindernis, sondern die 
Voraussetzung dafür, dass Liebe und echte Begegnung möglich werden. 

Zentrale Botschaft 
Weinreb wirbt für einen Glauben, der von Freiheit, Hoffnung und 
gegenseitiger Achtung geprägt ist. Er versteht Judentum und Christentum 
nicht als Gegensätze, sondern als unterschiedliche Wege, die auf dieselbe 
göttliche Wirklichkeit verweisen. Entscheidend ist nicht das Festhalten an 
Dogmen oder Gesetzen, sondern die lebendige Beziehung zu Gott und zum 
Mitmenschen. Wer den Mut behält zu hoffen, zu träumen und den anderen 
in seiner Andersheit anzunehmen, erfährt die Bibel als lebendige 
Offenbarung und nicht als bloßes historisches Dokument.

****
 
Ich hoffe, wenn wir so, diesen Traum vom Alten Testament sehen und 
nicht die Trennung machen, Altes Testament, Neues Testament, 
sondern versuchen, ohne Aggression, ohne Irritation, beides zu sehen. 
Nicht mit dem Gefühl, wir wissen es besser. Das denkt doch jeder vom 
Anderen. Der Inder denkt, dass er es besser weiß. Der Zen-Buddhist 
denkt, er es besser weiß. Der Mensch soll den Anderen lieben. Eine 
Beziehung haben, ihm schenken wollen, sein Glück schenken wollen, 
da braucht man keine Worte, dann ist seine Anwesenheit schon 
genügend.

Das Alte Testament verspricht nicht Reichtum auf Erden, aber doch 
eine Gefangenschaft im Gesetz. Das Alte Testament von Anfang bis 
Ende hat genauso dieses Muster, dieses Grundmuster 
Gefangenschaft und Weg und Erlösung, Leben und Tod und 
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Auferstehung. Im Judentum wird genauso jeden Tag die 
Auferstehung mitgeteilt im Gebet. Also nicht, dass das mal später kam. 
Wir sollten versuchen, eine Einheit zu haben. Nicht, dass wir sagen, 
da hast du recht und da, haben wir recht. Sondern zu sagen, wir alle 
zusammen haben Recht und Unrecht. Wir sind Wesen, Schöpfer von 
Gott. Wir suchen, wir möchten miteinander leben. Und vielleicht hat 
diese Zeit, mit viel Elend und Unheil doch das gebracht, dass wir uns als 
Menschen erkennen und die Unterschiede nicht so benachdrucken. Die 
Unterschiede sind da, weil dadurch, das Leben farbenreicher wird, 
farbenfroher, schöner wird, variierter wird, großartiger, keine Angst 
mehr haben. Nicht denken, er verführt uns vielleicht. Wir sind selber 
verantwortlich, jeder, man weiß es nicht. Man steht Gott gegenüber. 

Man soll aber nicht diese Grenzen ziehen. Altes Testament, Neues 
Testament. Nein, das Wort Gottes. Der Mensch hat es in seinem Mund, 
in seinem Herzen. Er steht auf dem Wege zum Himmel. Er weiß, er ist 
sterblich. Er weiß aber, er geht durch den Tod ins neue Leben, in die 
Auferstehung. Er kann nicht fragen, wie das sein wird, die 
Auferstehung. Denn der Leib, der dann da ist, ist ein unsterblicher 
Leib, nicht begrenzt, so wie das Spektrum des Sehens und des Hörens, 
den Leib begrenzt, sondern unbegrenzt, nicht alternd und sterbend, 
sondern, ewig da seiend.

Das sind Mitteilungen in den jüdischen Geschichten, Überlieferungen, 
viele, viele, viele davon. Und deshalb ist es gut zu hören, dass all das, 
wie im Alten Testament erzählt wird, das genau im Neuen Testament 
so ist und umgekehrt. Dass sie keine Prioritäten sind, sondern zwei 
Seiten, von der gleichen, Himmel und Erde, wie das Versprechen doch 
ist. Ihr werdet dann auf Erden Tage haben des Himmels, dass das 
Leben hier ewig ist und auferstanden ist. 

Ich hoffe, ich habe euch etwas, wie man es in Dreiviertel Stunden so 
geben kann, etwas, einen Eindruck geben können von dieser 
Beziehung vom Alten und Neuen Testament und vor allem Beziehung 
zu unserem eigenen Leben.
Dass wir nicht das Leben selber als armselig sehen und dann begrenzt 
und dann betäuben müssen und verdrängen müssen, sondern, ein 
Leben, das frei sein kann, erlöst, reich, glücklich. Im Fundament das 
Gefühl haben, es ist alles gut und in Ordnung. Ich danke Gott, dass es 
so ist. So hoffe ich, dass wir alle sagen können. 
3:59 - Ende vom Vortrag
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Sie können die Frage stellen, ich werde versuchen, darauf einzugehen. 

Frage:
Dass der Gedanke vom ewigen Leben und Auferstehung am Anfang 
noch nicht da war, sondern sich später entwickelt hat, zum Beispiel bei 
Daniel, soll er zum ersten Mal da sein. Können Sie darüber etwas 
erklären? 

Weinreb:
Ja, was eigentlich in der Welt zu wenig bekannt ist, ist der ganze 
Komplex der Geschichten, die "Überlieferungen" genannt werden, 
tradiert, von jeher. Man kann nicht sagen, wann das angefangen hat, 
das verliert sich wie alle Mythen in der Zeit, wo von Anfang an, die 
Bibel gesehen wird, sozusagen schon, wenn der Geist Gottes über die 
Wasser schwebt, sagt man dort, er ist der Messias. Wie weiß man das? 
Das sind Geschichten von jeher. Wir glauben nicht, dass die Bibel 
selber, im Alten Testament, eine Entwicklungsgeschichte kennt, 
sondern, wie man das im Hebräischen ausdrückt, "es gibt kein Vorher 
und Nachher in der Bibel".

Wir nehmen die Bibel nicht als ein materiell, geschichtliches Buch, 
sondern, als eine Offenbarung, dass das Ganze da ist. Wenn auch, man 
eine Geschichte dann empfindet, sagt man aber dennoch, es gibt kein 
Vorher und Nachher, der erste Buchstabe und der letzte, sind 
gleichzeitig. Im Geist gibt es nicht eine Kausalität wie im Materiellen, in 
der Zeit und Raum. Im Geist ist etwas, in einem, alles, zu gleicher Zeit 
da. Und ich weiß, wir sind in den letzten Jahrhunderten, durch unsere 
Ausbildung und Erziehung so geprägt, nur kausal denkend, 
naturwissenschaftlich, dass wir auch die Bibel zum Objekt machen, so 
zu messen.

Und ich denke immer selber, schade. Andererseits kann man sich auch 
freuen und sagen, man wird sehen, wenn man so macht, stirbt die 
Bibel weg. Wird eine politische Angelegenheit, wird eine Sache 
historisch, wo andere Geschichten auch da sind. Wir sehnen uns, 
glaube ich, sehr nach einer Offenbarung, die total, vollkommen ist. 
Und im Judentum, ich meine nicht das moderne Judentum, ich meine 
das Judentum wie es auch noch heute lebt, aber sich nicht so 
artikuliert, weil es seine eigene Sprache spricht und sich nicht so 
mischt, mit den anderen. Ich komme also doch von dort her. 
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Im Judentum kennt man nicht in der Bibel eine Evolution. Die Bibel 
ist eine Einheit. Und der Reichtum der Geschichten, tausende 
Geschichten. Ich versuche sie in meinen Büchern immer wieder neu zu 
erzählen. Diese Geschichten gelten, als die einzige Art, wie man die 
Bibel lesen kann. Es ist sogar Brauch, dass man sagt, man darf die 
Bibel so nicht lesen. Bibelstudium, dass wir selber interpretieren, ist 
bei uns verboten. Was heißt "verboten", man sagt, das ist verrückt. Man 
kann keiner das verbieten.

Das ist Unsinn, warum tust du das? Man kennt also kein 
Bibelstudium, dass wir sagen, der Vers bedeutet vielleicht das, oder 
das. Man hat seit Jahrhunderten schon gedruckte, überlieferte, 
Jahrtausende alte Mitteilungen, Geschichten, geträumte Geschichten 
kann man sagen, Mythen, würde man heute sagen, welche im 
Judentum als geltend sind und nur so darf und kann man die Bibel 
lesen. Deshalb kennt man bei uns, junge Leute, die das noch so lernen, 
kennen dies nicht. Wenn sie solche Fragen bekommen, sagen sie, was 
meint dieser Herr? Das ist doch alles schon klar. 

Also ein Bibelkreis, wie in der christlichen Welt, protestantischen Welt, 
oft vorkommt, kennt man dort so nicht. Wenn schon, dann wird man 
Kommentare studieren, Midrasch, Agada und so weiter. Und dann 
sagen, zusammen, dann kann man es verstehen. Sonst geht es nicht. 

Ich habe in meinem ersten Buch, in der deutschen Sprache übersetzt 
wurde, "der göttliche Bauplan der Welt", auch diese Geschichten 
benutzt, viele Seiten hergeholt, von alten Quellen, sehr, sehr alte 
Quellen, um zu versuchen, die Bibel lebendig zu machen, dass man 
nicht eine Art Irritation bekommt, an der einen Seite so und so, dass es 
nicht das vorkommt, ja, welche Meinung hat nun recht?

Es gibt viele Meinungen. Dann sagt man, ja gut, diese und jene, sind 
Wort des lebendigen Gottes. Wir kennen hier nicht eine Wissenschaft, 
die hat nur eine Wahrheit. Es ist wie beim träumen, beim fantasieren 
sogar, wie beim Künstler, ganz etwas anderes. Ich kenne ihre Frage 
ich habe die schon Jahrzehnte früher, vor 50 Jahren schon gehört und 
ich weiß das, das geht so, noch immer, ist das so, deshalb sagte ich, 
jeder soll auch, was er hört, nicht sagen, nun habe ich kein Recht 
mehr. Nein, man hat sein Recht auch. Man gehe seinen Weg.
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Ich wollte nur erzählen, was es auch gibt. Und so reagiere ich auf ihre 
Frage. Ich weiß, dass es die gibt und ich würde auch so fragen, wenn 
die Bibel für mich Objekt wäre, für theologische Studien. Da die Bibel 
für mich aber heilig ist, anders wie heilig, dass jedes Strichlein und 
jedes Jota ist bis Ende der Tage da, ich zitiere jetzt Matthäus 
Evangelium, dass das bis Ende der Tage da ist, dann kann ich sagen, 
dann wage ich nicht, mit meiner Vernunft, mit meinen 
Wahrnehmungen, da anzufangen zu messen, zu urteilen.

Und ich glaube auch, wiederum persönlich, ich möchte nicht 
aufdrängen, ich glaube, dass die Kirche viel größere Kraft und 
Aufschwung haben würde, wenn das Wort, wieder ganz heil wird 
und nicht Objekt, für Studium. Aber wie? Ja, ich könnte, das versuche 
ich schon seit 14, 15 Jahren in Büchern, 16 Jahre, habe ich schon jetzt, 
das erste Buch erschienen ist darüber, das zu zeigen, es gibt einen 
gewaltigen Reichtum. Ich gebe die Quellen an. Ich spiele kein 
Versteckspiel. Ich gebe die Quellen an, hunderte Quellen.

Man könnte sich dem auch mal widmen. Nicht historisch 
untersuchen, wann war das und hat er das vom Indischen her oder 
vom Chinesischen her, sondern, das ist Wort Gottes. Dann werden wir 
sehen, auch Inder und Chinesen, auch im Menschenbild Gottes. 
Anderer Weg, die Wurzel hat sich anders entwickelt, aber es sind auch 
Menschen. Fragen, könnten dann kommen. Ich könnte noch viel 
weitergehen, ich möchte nicht zu lange darauf antworten ich hoffe, ich 
habe etwas als Reaktion gegeben, also ich kenne die Fragen, muss aber 
sagen, ich gehe nicht auf diese Frage ein, ich komme von der anderen 
sSite her und habe von dort her erzählt. Hoffe, ich habe ihnen ein 
bisschen geantwortet.

Frage:
Sie haben gesagt wir sollten wagen zu träumen uns zu sehnen. Es gibt 
aber auch das Sprichwort, das lautet, hoffen und harren, macht 
manchmal zum Narren. Ist es nicht so, dass die Wirklichkeit, die 
Realität oft, einfach nicht zulässt, zu träumen und zu hoffen? Was 
würden Sie in einem solchen Fall raten? Man kann ja nicht nur sagen, 
träume mal, sondern wenn die Realität erdrückend wird, was sollte 
man dann machen? 

Weinreb:

 von 26 73



Ich glaube, dann würde ich sagen, im Leben, kommen Situationen vor, 
wo man verzweifelt ist. Dann träumt es sich schon. Ich meine, 
träumen, in einer Sehnsucht, ich habe Vorstellungen von einer Welt, 
die ganz anders ist. Mein Nächster, der mir zuhören will, nicht immer 
irritiert sein wird. Der bereit ist, mich anzuhören. Ich meine, diese 
Träume schon. Wenn ich ein Gedicht, oder ein Gemälde mache, dann 
träume ich auch schon. Die harte Realität ist schon da und die bringt 
uns zum Träumen. Sonst spüre ich, ich gehe unter, in der Verzweiflung. 
Aber in der Verzweiflung, kommen die Träume. Große Menschen, haben 
Verzweiflungen erlebt. Wenn man ihre Biografien liest, sagt man 
schrecklich. Aber doch war er ein ganz großer Mensch. Der brave 
Bürger, war es vielleicht auch, wir wissen aber nicht. Ich glaube, hier 
kann man kein Schema geben, wie man und wann man, Hoffnung ist 
doch ein biblisches Wort auch. Das hebräische Wort hoffen hat 
merkwürdigerweise, als Stamm in Worte, das, den Begriff des Maßes, 
aber auch der Taufe, des Untertauchens. Das ist Wasser, Wasser als Zeit, 
also untertauchen in die Zeit hinein und auferstehen, aus der Zeit 
heraus.

Hoffen ist nicht nur ein modernes, philosophisches und 
psychologisches Bild, ein Begriff, sondern hoffen, ist schon seit jeher. 
Israel hofft auf Erlösung, im Alten Testament. Der Mensch als Christ, 
hofft auf die Wiederkehr, die Wiederkunft von Christus. Kann nicht 
sagen, die Realität sagt, es ist nicht. Dann sage ich, Armer, Realität. Ich 
würde sagen, ich wünsche euch dann, dass ihr wieder hoffen könnt. 
Man kann da nicht ein Rezept geben, wie man hofft. Ich weiß, das 
Sprichwort das gibt es, aber es gibt viele andere Äußerungen, über 
hoffen und wer nicht glaubt, werdet wie die Kinder! Ein Kind kann 
glauben und hoffen. Es hofft, dass es Schokolade, … oder eine 
Eisenbahn bekommt, werdet wie die Kinder. Seid nicht so gescheit. 

Der Reiche, kommt nicht in das Himmelreich, wie durch das Nadelöhr, 
Kamel, das Nadelöhr der Reiche nicht. Reiche, sagt man bei uns immer, 
nicht reich an Geld nur, sondern reich an Lebenserfahrung. Er glaubt, 
mit Lebenserfahrung alles zu wissen. Man sagt ihm, ja, aber schau, die 
Armen, ich zitiere Neues Testament, die Armen an Geist, bedeutet 
nicht, dass sie dumm, sondern, die Erfahrungen sind denen nicht so 
wichtig. Sie sind gerne wie die Kinder. Ein Kind, ist im Stande zu 
glauben. Und wenn wir nicht werden wie die Kinder. Wenn er sagt, die 
Kinder, zitiere aus dem Neuen Testament, da würde ich sagen, 
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versuchen wir doch auch mal uns so zu sehen, wo in uns noch lebt, 
das Kind.
Nicht die Erinnerung, ich war mal ein kleiner Bub, und keines Mädels, 
sondern, wo ich mich auch verhalten könnte, wie ein Kind. Ein 
bisschen dumm tun und doch hoffen. Ein Narr sein. So will ich 
antworten. 

15:45
Frage:
Sie haben erzählt, das Gesetz, der Weg und die Erlösung alles 
gleichzeitig, um uns vorhanden ist. Was sagt zum Beispiel zu diesen 
sehr orthodoxen Juden jetzt in Israel, die das Leben in diesem Staat 
recht erschweren, indem sie diese strenge Gesetzesgläubichkeit 
durchhalten wollen, auch in der jetzigen Zeit. Zum Beispiel den Sabbat 
leben und diese Ernährungsweisen. 

Weinreb:
Ich müsste sagen, dass ich es persönlich ablehne und ich glaube, ein 
gläubiger Jude wird, wenn er es selber tut, keinen zwingen wollen. Ich 
glaube, wenn man einen zwingt, fromm zu sein, ist er kein Frommer, 
fast eine Zwangsneurose. Also, das will ich nicht, ich tue es auch selber 
nie. Ich nenne mich auch, orthodoxer Jude. Aber, ich lasse jeden frei 
und hoffe, dass er in der Begegnung mit mir auch, diese Art gläubig 
sein könnte freue mich dann. Ich kann keinem sagen, "du sollst das 
tun". Das tue ich nicht ich weiß, es ist ein Zwang. Das im Menschen, ist 
oft eine Angst, eine Unsicherheit. Er braucht sozusagen Applaus 
oder Mittun von anderen. Er braucht die Masse, die Menge. Ja, wenn 
ich sehr viele Leute brauche, ich denke an die Zeit in Deutschland, den 
Sport-Platz in Berlin, wo da Zehntausende waren. Und wenn man sagt, 
eine ernste Mitteilung wäre, kamen vielleicht zehn Leute. Wenn man 
auf Quantität schaut, dann, die Leute sind Arme, kann man sagen. Ich 
kenne die Leute. Ich weiß es. Die sind in einem Zwangszustand, weil 
sie selber, unsicher leben. Sie haben auch Angst vor dem Neuen 
Testament. Unter anderem. Ich habe keine Angst. Ich liebe es sogar. 
Also warum soll ich da Angst haben vor? Als Mensch, in Gottes Bild und 
Gleichnis, kann das nicht sein. Es gibt vieles in Israel, was böse ist, aber 
auch sehr vieles, was sehr gut ist. Wir können nicht urteilen. Manchmal 
sage ich, ach die Dummen, was tun die so, in der Politik auch? Schade! 
Denken, ja, wenn du dort an der Stelle dessen wärst, dann tätest du das 
gleiche. Ich wage nicht zu urteilen, bis man selber dort steht. Es ist nicht 
so leicht. Aber das Leben soll nicht leicht sein.
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Wir sind, ja, es ist eine Herausforderung. Ein Challenge, wie man so 
englisch sagt. Wir stehen den Leben gegenüber. Wenn wir Rezepte 
hätten, so zu tun und so nicht zu tun. Langweiliges Leben, würde ich 
sagen. Ein Kampf, fortwährend. Gespräch mit Gott. Jeden Tag, jeden 
Moment. Und deshalb glaube ich, lebe ich glücklich. Kann ich von mir 
sagen. Und froh und mag jedem Freude schenken. Ich habe keinen 
Zwang, so oder so zu sein. Ein Christ, Protestant ist mein Bruder, 
Katholische, genauso, aber ein Moslem auch, wenn er will. Ich kann 
mich nicht aufzwingen, aber ich bin bereit, ihn zu akzeptieren. Ich 

kenne diese Leute, die Neturei Karta (נטְוּרֵי קַרְתָּא), wie sie sich 
nennen, die Hüter der Stadt, ein aramäisches Wort, das sie benutzen 
dazu. Ich habe selber dort ein Jahr gewohnt in Israel auch, ich kenne 
die, ich habe in Israel gewohnt, ich kenne das. Und auch ohne dort 
gewohnt zu haben, könnte man es lesen. Ich weiß, es sind arme Leute. 
Sie sind auch nicht zugänglich für solche Dinge, die ich hier erzähle. 
Sie sagen, nein, wie soll man den Sabbat hüten, wie soll das und das 
nicht? Was darf man und was darf man nicht. Eine Art, mein 
Schwiegervater nannte es, "es sind Fabrikanten, von Verbote". Ein 
gescheites Wort. So kann ich Ihnen antworten. Ich bin nicht 
einverstanden. Ich habe auch Respekt vor anderen Dingen, gleichen 
Leute, doch wieder sage ich, doch etwas Großes, und konsequent wie 
sie leben, auch schon. Ich kann nicht sagen, nur schlecht. Sind 
konsequent auch, ist ein Mut dazu. Ausgelacht zu werden und doch 
ein Mut. Wir sollen jeden Menschen nehmen wir er ist. Urteile nicht, 
das kennt man im Neuen Testament auch. Es tut manchmal weh, ich 
frage mich staunend, warum tut man so?
Aber es scheint, so zu sein. Ich würde wirklich keine Antwort geben 
können auf Politik, auf Religionsphilosophie. Ich sage nur, ja, ich 
empfinde es so, mein Weg war so. Ich glaube, von meinem Weg, davon 
möchte ich gerne erzählen, dazu schreibe ich auch Bücher, das, was ich 
erlebt habe, in der Begegnung auch mit dem Christentum, mit dem 
Neuen Testament, gönne ich, auch den Christen, sein Christentum, 
auch so zu begegnen. Da könnte etwas Neues aufgehen. Aber muss 
doch gar nicht. Ich gönne es ihm, wenn er es will, er soll seinen Weg 
gehen.

Ich erzähle, freibleibend und sage, ja man kann ganz, nicht 
einverstanden sein, was ich sage. Genauso, verstehe ich es, könnte 
ich sagen, ja tut mir leid vielleicht, aber ein Urteil abgeben, nur so sei 
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das, nein. Es ist viel darüber zu sagen, viel mehr, wie man an einem 
Abend sagen könnte. Ich hoffe, ich habe Ihnen einen Eindruck 
gegeben von meiner persönlichen Einstellung, wo auch viele so sind, 
aber ich zähle sie nicht, es wäre mir schon genügend, wenn ich selber 
glücklich bin. Ich freue mich, wenn andere auch glücklich sind, auch 
so leben. Dann bin ich sehr glücklich, aber ich zähle nicht, wie viele 
Anhänger ich habe. Ich bin froh, wenn viele Leute sagen, schön und ich 
freue mich auch, und wenn wenige sagen, tja, anderes Mal, vielleicht 
mehr. Damit, glaube ich, habe ich Ihre schwierige Frage, über das Urteil, 
beantwortet. 

21:44
Frage:
Ich habe noch eine Frage. Erkennen Sie den "Herrn Jesus" als den 
Sohn Gottes an, als orthodoxer Jude? 

Weinreb:
Nicht im Sinne der kirchlichen Dogmen. Das bedeutet, alles andere, 
JA! Die Kirche, ist für mich, im Werdegang, für den Juden also, eine, 
kann man sagen, eine Institution, welche mitbedingt ist, durch die 
Herkunft aus dem Römischen her, Griechischen, Germanischen, 
Gotischen usw., ist mir, als solche Institution, ein wenig fremd, aber, 
der Erlöser, der Messias, der Christus, ist mir nicht fremd. Also 
"kirchlich", könnte ich sagen, ist mir fremd, wenn ich ehrlich bin. 
Aber menschlich, ganz nah, identisch. So könnte ich antworten. 

Frage:
Zu der vorherigen Frage, möchte ich noch sagen, nun hat Israel doch 
die Tora bekommen und hat sich daran gehalten, hat das Gesetz, also, 
es hat nicht die Freiheit so abzuweichen. 

Weinreb:
Doch, doch, die thorah, thaw-waw-resch-heh 400-6-200-5 bedeutet 
nicht "Gesetz", Tora bedeutet Lehre. Und das, wovon das Worte 
schwängern kommt, das ist auch horah (harah), heh-resch-heh 
5-200-5, schwängern, ist Befruchtung.

Das ist eben oft im Christentum eine sehr verbreitete Meinung, am 
gesetzlichen Judentum. Dass dort, wo die Tafeln am Sinai gegeben 
werden, dann wird dort erzählt, die Worte sind eingraviert in den 
Tafeln. Das Wort eingraviert schreibt sich genauso wie das Wort 
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Freiheit, cheruth, cheth-resch-waw-thaw 8-200-6-400, Freiheit. Man 
sagt, das kannst du nur in Freiheit erleben, und in Freiheit tun, aus 
Freude. Deshalb wird der vorige Tag, schneller wahr, den zwang ich 
hinein. Es muss mir in Freude geschehen, ich muss erlöst und befreit 
sein, dann tut es sich bei mir. Ich tue nicht mehr, es geschieht. Ich sage 
immer auch, wenn ich rede, dann redet "es" sich. Ich konstruiere nicht. 
Es schreit sich, sage ich bei mir. Und so tut es sich bei mir, das Gesetz, 
als Freiheit, aus Freude. Niemals als Zwang, du sollst…oh, was hat ich 
jetzt gemacht? Es geschieht so. Das kann man vielleicht nur, aus der 
Herkunft von Israel verstehen. Und ich glaube, wir sind doch 
Geschwister, weil wir als Mensch beide Wurzeln haben. Wir haben die 
Wurzel der Herkunft und die Wurzel der Freiheit der Beziehung.

Die Geschichte der Schöpfung ist zweiteilig. Erster Kapitel sagen wir 
unter dem Namen von Elohim, Gott. Vom zweiten Kapitel unter dem 
HERRGott. Das erste ist der, die Grundlage der Herkunft. Das zweite 
für jeden Menschen, die Beziehung. Ich glaube, meine Herkunft, ist 
eine andere wie eure. Aber Beziehung, macht uns frei. Wenn ich 
gezwungen werde, nur meine Herkunft anzuerkennen und mich 
isolieren von der Welt, würde ich sagen, schade. Wir sind auch 
gemacht worden zur Beziehung. Den Nächsten zu lieben. Und so 
liebe ich euch.
Und hoffe, dass ich auch geliebt werde, in der Beziehung.  

Meine Herkunft, gerade, wenn ich nicht verschiedene Herkunft hätte, 
dann wäre die Liebe, ein Automatismus. Gerade die Verschiedenheit 
gibt uns die Chance, trotzdem, zu lieben. Trotzdem, Beziehungen zu 
suchen. So würde ich das darauf eingehen. Also, ein Gesetz im 
Judentum, aus Missverständnissen, es sind viele, die das so 
behandeln, gebe ich zu. Aber auch dort, fängt es an, sich zu rühren. 
Der Chassidismus zum Beispiel, vor 200 Jahren, Buber hat ihn 
beschrieben, hat sich auch schon befreit, vom Gesetz. Wurde von ihm 
eingefangen. Der Mensch, neigt zum Gesetz. Auch im Christentum 
kann man sagen, mit der Erlösung, da kamen die Dogmen, die Axiome 
und so weiter, wie ein Gesetz. Die Armen, die waren doch erlöst, was 
haben sie jetzt wieder gemacht. Fangen sie wieder ein. Das ist im 
Menschen eine Neigung, man kann sagen, das Gesetz, man nennt es 
bei uns so, ist wie schwer, die Verdichtung. Die Freiheit ist das 
Aufsteigen. Und die Erde zieht an. Nicht nur die Anziehungskraft der 
Schwerkraft, aber das Leben, das irdische Leben zieht sehr an.
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Dann kommen die Gesetze, die Grenzen. Da sage ich, erhebt euch 
doch. Es kann doch anders sein. Wir haben doch alle die Bibel. Und 
wir könnten auch alle Zugang haben zum ganzen Komplex der 
jüdischen Überlieferung, wovon ich sprach. Das ist nicht irgendwie 
geschlossen. Es gibt schon so viele Übersetzungen von denen. Ich 
schreibe viel von dem schon. Da kann man sagen, das ist doch offen 
für jeden. Versucht mal, dem zu begegnen. Es ist die Zeit 
gekommen, dem zu begegnen und nicht, dann "Juden" zu werden, 
sondern gerade, bessere Christen zu werden.

Tiefer, lebendiger wird. Ihr seid anderer Herkunft. Ich wünsche euch 
ein Leben in eurer Herkunft, voller Freude und Glück erlöst. Aber, 
ich möchte gerne mit euch Beziehung haben. Gute Freude, Brüder und 
Schwestern, zu euch sagen können. Das meine ich eigentlich.  

Ja, sind noch Fragen oder Anmerkungen? Ich glaube dann danke ich, 
Herrn Professor Weinreb. Kommen Sie nach Augsburg. Ich bedanke 
mich bei Ihnen, meine Damen und Herren, für Ihren Besuch. Ich würde 
mich freuen, wenn Sie auch zu unseren nächsten Veranstaltungen 
kommen würden, soweit es Ihnen möglich ist.
Ich möchte noch darauf hinweisen, dass außen vor der Türe, das haben 
Sie wahrscheinlich gesehen, ein Büchertisch steht. Da sind auch 
Mitarbeiter von Herrn Professor Weinreb und vielleicht auch er selber, 
die gerne noch, für Auskünfte und weitere Informationen, zur 
Verfügung stehen. Ich danke Ihnen nochmal für Ihren Besuch und gute 
Nacht. 

2026-08-02 
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KI-ZUSAMMENFASSUNG: 02-79A21 DER TRAUM VOM BESSEREN 
LEBEN IM AT 

Fragen und Antworten:

Der zweite Teil des Abends besteht aus Fragen des Publikums und Weinrebs 
Antworten. Statt die einzelnen Wortmeldungen nachzuzeichnen, folgt eine 
thematisch geordnete, ausführliche Übersicht der Grundgedanken, die in 
diesem Gespräch zur Sprache kommen.

Eine Offenbarung, zwei Seiten: Altes und Neues Testament als Einheit
Weinreb beginnt den zweiten Abend mit dem Wunsch, Altes und Neues 
Testament nicht gegeneinander auszuspielen, sondern als eine Einheit zu 
sehen – "ohne Aggression, ohne Irritation" und ohne den Anspruch, es besser 
zu wissen als andere Traditionen. Das Alte Testament verspricht keinen 
irdischen Reichtum, kennt aber von Anfang bis Ende dasselbe Grundmuster 
wie das Neue: Gefangenschaft, Weg, Erlösung; Leben, Tod, Auferstehung. 
Auch im jüdischen Gebet, betont er, wird die Auferstehung täglich neu bezeugt 
– sie ist also keine spätere Zutat, sondern von jeher Teil des Glaubens. Sein 
Wunsch ist eine Einheit, in der man nicht sagt "ich habe recht, du hast 
unrecht", sondern "wir alle zusammen haben recht und unrecht".

Kein "Vorher und Nachher" in der Bibel
Auf die Frage, ob der Gedanke der Auferstehung sich erst später, etwa beim 
Propheten Daniel, entwickelt habe, antwortet Weinreb mit einem Grundsatz 
der jüdischen Überlieferung: Die Bibel kenne keine Entwicklungsgeschichte, 
kein "Vorher und Nachher". Schon wenn der Geist Gottes über den Wassern 
schwebt, sei, wie es in alten Erzählungen heißt, "er der Messias" bereits 
gegenwärtig. Die Bibel ist für Weinreb keine historisch-materielle Chronik, 
sondern eine Offenbarung, in der der erste und der letzte Buchstabe 
gleichzeitig da sind – im Geist gebe es nicht die Kausalität von Zeit und Raum, 
sondern alles sei zugleich vorhanden. Er bedauert, dass eine rein 
naturwissenschaftlich-kausale Erziehung dazu neige, auch die Bibel zu einem 
messbaren Objekt zu machen, wodurch sie, wie er sagt, "wegstirbt" und zu 
einer bloß historischen oder politischen Angelegenheit wird.

Warum Weinreb der freien Bibelauslegung widerspricht
Eng damit verbunden ist Weinrebs Erklärung, warum im traditionellen 
Judentum ein "Bibelkreis" mit freier persönlicher Interpretation, wie er in 
protestantischen Gemeinden üblich ist, so nicht existiert. Man verlässt sich 
stattdessen auf Jahrhunderte, ja Jahrtausende alte, überlieferte Geschichten, 
Midraschim und Erzählungen, die die einzig legitime Weise darstellen, die 
Bibel zu lesen – nicht weil eigenes Nachdenken verboten wäre, sondern weil 
es als sinnlos gilt angesichts eines bereits vorhandenen, unermesslichen 
Reichtums an Deutung. Weinreb selbst beschreibt sein eigenes langjähriges 
Schaffen – beginnend mit seinem Buch "Der göttliche Bauplan der Welt" – als 
Versuch, diesen Reichtum zugänglich zu machen, wobei er stets seine 
Quellen offenlegt. Weil ihm die Bibel "heilig" ist – bis zum letzten Strichlein und 
Jota, wie es im Matthäusevangelium heißt –, wagt er nicht, sie mit eigener 
Vernunft zu vermessen oder zu beurteilen.
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Träumen und Hoffen angesichts erdrückender Wirklichkeit
Auf den Einwand, das Sprichwort "Hoffen und Harren macht manchen zum 
Narren" beschreibe doch, dass die Realität das Träumen oft gar nicht zulasse, 
antwortet Weinreb, dass gerade die Verzweiflung der Ursprung des Träumens 
sei: "An der Verzweiflung kommen die Träume." Große Menschen, so seine 
Beobachtung, hätten oft schwere Verzweiflung erlebt und seien gerade 
dadurch zu großen Menschen geworden. Er verweist auf die hebräische 
Wurzel des Wortes für Hoffen, die zugleich mit "Maß" und mit dem Wort für 
"Untertauchen" (wie bei der Mikva) verwandt ist – Hoffen bedeutet demnach 
ein Untertauchen in die Zeit und ein Auferstehen aus ihr. Hoffnung sei kein 
modernes psychologisches Konzept, sondern seit jeher Grundhaltung Israels 
und der Christen, die auf die Wiederkunft Christi warten. Ein Rezept, wie man 
hofft, könne er nicht geben – nur den Wunsch, dass die Fähigkeit zu hoffen 
wiederkehre.

Kindliches Vertrauen statt Erfahrungsklugheit
An diese Frage schließt Weinreb den Gedanken an, dass "Reichtum" im 
biblischen Sinn nicht nur Geld, sondern vor allem Reichtum an 
Lebenserfahrung meine – und gerade dieser stehe dem Glauben oft im Weg, 
weil er einen glauben lässt, man wisse bereits alles. Die "Armen im Geiste" 
des Neuen Testaments seien deshalb nicht dumm, sondern jene, denen die 
eigene Erfahrung nicht so wichtig ist, dass sie das Vertrauen eines Kindes 
verlernt hätten. Weinreb ermutigt dazu, das Kind in sich selbst 
wiederzuentdecken – nicht als Erinnerung an die eigene Kindheit, sondern als 
gegenwärtige Fähigkeit, "ein bisschen dumm zu tun und doch zu hoffen".

Kritik am religiösen Zwang: Freiheit statt Gesetzeszwang
Nach seiner Haltung zu den orthodoxen Kreisen in Israel gefragt, die das 
öffentliche Leben durch strenge Gesetzesbefolgung (etwa beim Sabbat oder 
bei den Speisegeboten) erschweren, antwortet Weinreb, dass er diese Praxis 
persönlich ablehnt: Wer andere zur Frömmigkeit zwingt, erzeugt keine wahre 
Frömmigkeit, sondern etwas, das er "fast eine Zwangsneurose" nennt. Er 
selbst, obwohl er sich als orthodoxer Jude bezeichnet, wolle niemanden zu 
seinem Glauben zwingen. Zugleich mahnt er zur Zurückhaltung im Urteil über 
diese Menschen – sie handelten aus eigener Unsicherheit und Angst, ihre 
Konsequenz verdiene trotz allem Respekt, denn "das Leben soll nicht leicht 
sein".

Tora als Lehre, nicht Gesetz
Auf den Einwand, Israel habe doch die Tora als Gesetz erhalten und sei daran 
gebunden, korrigiert Weinreb die Übersetzung: Tora bedeute nicht "Gesetz", 
sondern "Lehre", verwandt mit dem hebräischen Wort für "Befruchtung" 
(horah). Er verweist auf ein sprachliches Wortspiel: Das Wort für "eingraviert" 
(in den Gesetzestafeln vom Sinai) wird im Hebräischen genauso geschrieben 
wie das Wort für "Freiheit" (Charut/Chirut). Die Lehre soll demnach nicht aus 
Zwang, sondern aus Freiheit und Freude heraus geschehen – "ich tue nicht 
mehr, es geschieht". Ähnlich wie er auch von sich selbst sagt, dass er beim 
Reden nicht konstruiere, sondern dass "es sich rede", solle das Gesetz sich in 
Freiheit ereignen, nicht als äußerlich auferlegte Pflicht.

Zwei Schöpfungsberichte: Herkunft und Beziehung
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Weinreb erinnert an die zwei Schöpfungsberichte der Genesis: Das erste 
Kapitel steht unter dem Namen Elohim und beschreibt die Grundlage der 
Herkunft; das zweite Kapitel steht unter dem Namen des Herrgott (HaSchem) 
und beschreibt die Beziehung. Verschiedene Herkunft – etwa die 
Verschiedenheit zwischen Juden und Christen – ist für ihn kein Hindernis, 
sondern gerade die Voraussetzung echter Liebe: Wäre alle Herkunft gleich, 
wäre die Liebe zueinander ein bloßer Automatismus. Gerade die 
Verschiedenheit gibt die Möglichkeit, dennoch Beziehung und Liebe zu 
suchen. So versteht er auch das Verhältnis von Judentum und Christentum: 
als Geschwisterschaft in gemeinsamer Sehnsucht bei unterschiedlicher 
Herkunft.

Die Frage nach Jesus als Sohn Gottes
Auf die direkte Frage, ob er als orthodoxer Jude Jesus als Sohn Gottes 
anerkenne, unterscheidet Weinreb deutlich zwischen der Kirche als Institution 
– die ihm, geprägt durch römische, griechische und germanische Herkunft, 
"ein wenig fremd" sei – und dem Erlöser, dem Messias, dem Christus selbst, 
der ihm "nicht fremd", sondern "menschlich ganz nah, identisch" sei. Diese 
Unterscheidung zwischen kirchlicher Institution und der Gestalt des Messias 
zieht sich als Grundhaltung durch den ganzen Abend: Weinreb sucht die 
Begegnung mit dem Kern, nicht mit den historisch gewachsenen Formen der 
Religion.

Schluss: Beziehung statt Bekehrung
Am Ende des Abends fasst Weinreb seine Haltung programmatisch 
zusammen: Er wolle niemanden bekehren oder zum Judentum führen, 
sondern wünsche seinen christlichen Zuhörern, "tiefere, lebendigere" Christen 
zu werden, verwurzelt in der eigenen Herkunft und zugleich offen für 
Beziehung. Er zählt nicht seine Anhänger, sondern freut sich einfach, wenn 
Menschen glücklich sind – ob sie ihm folgen oder nicht. Die eigene Freude 
und der eigene Friede, so sein wiederkehrender Gedanke, sind bereits die 
beste Mission, die ein Mensch führen kann, weil sie ohne Zwang und ohne 
Überredung wirken.

 

 von 35 73



PRAKTISCHE UND PERSÖNLICHE UMSETZUNG 

Eine existentiell gewendete Kurzfassung, wie sich diese beiden Vorträge auf 
das eigene Leben beziehen lassen:

●      Erkenne deine eigene „Knechtschaft in Ägypten". Frag dich, wo du 
dich selbst gefangen hältst, indem du das Diesseitige – Leistung, Absicherung, 
Erklärbarkeit – als einzige Wirklichkeit anerkennst. Die Gefangenschaft 
beginnt oft dort, wo du außerhalb von dir nach Schuldigen suchst, statt bei dir 
selbst nachzuspüren.

●      Trau deiner Sehnsucht. Das "Israel in dir" ist die Sehnsucht nach 
Beziehung, nach Heimat, nach etwas, das größer ist als Produktivität und 
Alltag. Diese Sehnsucht ernst zu nehmen ist kein Eskapismus, sondern nach 
Weinreb der Anfang jeder Erlösung.

●      Erwarte Erlösung nicht als Belohnung für gutes Verhalten. Sie ist 
Gnade, kein Verdienst. Du musst nicht erst "brav genug" sein, um befreit zu 
werden – die Barmherzigkeit setzt gerade dort an, wo etwas noch nicht in 
Ordnung ist.

●      Rechne mit dem Auf und Ab auf deinem Weg. Wie Israel in der Wüste 
einmal mitgeht und einmal murrt, darfst du Phasen der Zustimmung und 
Phasen der Auflehnung in dir zulassen, ohne dich dafür zu verurteilen. 
Führung zeigt sich oft erst im Rückblick.

●      Lass dein Leben von allen drei Phasen zugleich geprägt sein. 
Gefangenschaft, Weg und Auferstehung sind nicht Stationen, die du 
nacheinander abschließt, sondern Aspekte, die gleichzeitig in dir wirken. Du 
darfst wissen: Ich bin gebunden, ich bin unterwegs, und ich bin bereits befreit.

●      Wage zu träumen, gerade in der Verzweiflung. Weinreb sagt, an der 
Verzweiflung kommen die Träume. Wenn die Realität erdrückend wird, ist das 
kein Grund, das Hoffen aufzugeben, sondern oft der Ort, an dem echte 
Sehnsucht erst entsteht.

●      Werde wie ein Kind im Vertrauen. Erfahrung und Klugheit können den 
Glauben ebenso im Weg stehen wie stützen. Übe dich darin, wie ein Kind 
hoffen zu können, ohne dir das als Naivität vorzuwerfen.

●      Lebe deine Überzeugung ohne Zwang gegen andere. Wie Weinreb 
niemanden zu seiner Frömmigkeit zwingen will, darfst auch du deinen 
Glauben, deine Lehre als Freiheit und Freude leben – nicht als Vorschrift, die 
du dir oder anderen auferlegst.

●      Suche Beziehung über Grenzen der Herkunft hinweg. 
Verschiedenheit von Herkunft, Tradition oder Konfession ist kein Hindernis für 
Liebe, sondern deren eigentliche Voraussetzung: Nur weil wir verschieden 
sind, ist Zuwendung zueinander mehr als Automatismus.
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01_79A110_WEGE DER HEILUNG

Wege der Heilung – Heilwerden durch die Einheit von Diesseits und 
Jenseits 

Friedrich Weinreb versteht Heilung nicht in erster Linie als Beseitigung 
körperlicher Symptome, sondern als Wiederherstellung der verlorenen 
Einheit des Menschen. Der Mensch lebt nach biblisch-hebräischem 
Verständnis immer in einer doppelten Wirklichkeit: im sichtbaren, 
bewussten Leben und zugleich im unsichtbaren, geistigen Leben. Das 
hebräische Wort chajjim („Leben“) steht bereits grammatikalisch in einer 
Doppel- bzw. Mehrzahlform und weist auf diese untrennbare Zweiheit hin. 

Der sichtbare Mensch ist an Zeit, Raum und Körper gebunden. Die 
unsichtbare Seite – Geist (ruach) und Seele (neschamah) – gehört dagegen 
zur Ewigkeit und Freiheit. Beide Seiten bilden erst gemeinsam den ganzen 
Menschen. Gesundheit bedeutet daher, dass diese beiden Ebenen 
miteinander verbunden sind. Krankheit beginnt dort, wo der Mensch nur 
noch im Sichtbaren lebt und den Zugang zur geistigen Wirklichkeit verliert. 

Weinreb deutet sogar das hebräische Wort für „krank“ (chol) als das bloß 
Normale, das ausschließlich an die Gesetze der vergänglichen Welt 
gebunden ist. Dem steht das Heilige (qadosch) gegenüber, das Himmel und 
Erde, Ewigkeit und Zeit miteinander verbindet. Heilsein bedeutet deshalb 
zugleich heilig und ganz sein. 

Ein zentrales Thema des Vortrags ist der Glaube als Brücke zwischen den 
beiden Welten. Das Unsichtbare lässt sich weder wissenschaftlich beweisen 
noch technisch erreichen. Gerade weil es verborgen bleibt, sind Vertrauen, 
Liebe und Hingabe möglich. Im Hebräischen bilden Glauben, Vertrauen 
und Treue denselben Begriff. Wer sich nur auf Beweise und rationale 
Kontrolle verlässt, verschließt sich nach Weinreb der geistigen Wirklichkeit 
und trennt sich von seiner eigenen inneren Quelle. 

Diese Trennung beschreibt Weinreb mit dem Bild der Dämonie. Gemeint ist 
nicht in erster Linie eine äußere Macht, sondern ein innerer Zustand, in dem 
das Nichtbewusste nicht mehr vom Vertrauen, sondern von Angst, 
Berechnung und ausschließlich kausalem Denken beherrscht wird. Viele 
biblische Erzählungen über Besessenheit und Heilung deutet er deshalb als 
Bilder innerer Vorgänge. 
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Auch den Tod versteht Weinreb vor diesem Hintergrund neu. Der 
Verstorbene verliert nicht das Leben, sondern wechselt in jene Wirklichkeit, 
in der Diesseits und Jenseits bereits vereint sind. Deshalb bleibt nach seiner 
Auffassung die Verbindung zwischen Lebenden und Verstorbenen 
bestehen. Der Trost nach einem Todesfall entspringt dieser tiefen, meist 
unbewussten Gewissheit. 

Den Tempel deutet Weinreb als inneren Ort des Menschen, an dem Heilung 
geschieht. Der Weg durch den Tempel beschreibt keinen historischen Kult, 
sondern einen geistigen Prozess. Der Priester symbolisiert die Seele, die 
Leviten den Geist. Im Menschen selbst wohnen beide bereits; Heilung 
bedeutet, dass diese verborgenen Kräfte wieder lebendig werden. 

Die Opferhandlungen erhalten dadurch eine völlig neue Bedeutung. Das 
hebräische Wort Korban bedeutet nicht Opfer im Sinn des Tötens, sondern 
Sich-Nähern. Der Mensch nähert sich Gott und damit seinem eigenen 
Ursprung. Die beiden Vögel der Reinigungszeremonie stehen für die zwei 
Seiten des Lebens: Einer wird geopfert, der andere fliegt frei davon – ein Bild 
dafür, dass die geistige Dimension wieder freigesetzt wird. 

Ebenso erklärt Weinreb die Taufe beziehungsweise die jüdische Mikwe als 
Symbol: Der Mensch taucht in die Welt von Zeit und Raum ein und steigt 
wieder heraus. Er soll weder in der materiellen Welt untergehen noch sie 
ablehnen, sondern sie als Ort des Glaubens und der Liebe annehmen. 

Besonders auffällig ist Weinrebs Unterscheidung zwischen medizinischer 
Behandlung und eigentlicher Heilung. Ärzte, Technik und Wissenschaft 
haben ihren wichtigen Platz, behandeln jedoch vor allem den Körper. Die 
eigentliche Heilung geschieht nach seiner Auffassung durch die Begegnung 
mit einem Menschen, der selbst in der Verbindung von Diesseits und 
Jenseits lebt. Im jüdischen Chassidismus ist dies der Zaddik, der Gerechte. 
Seine Aufgabe besteht nicht darin, medizinische Kenntnisse zu besitzen, 
sondern den Menschen wieder mit seiner geistigen Quelle zu verbinden. 

Abschließend fasst Weinreb zusammen: Heilung entsteht dort, wo der 
Mensch wieder ganz wird. Sie wächst aus Vertrauen, Liebe, Offenheit, 
Fantasie und der Bereitschaft, mehr Wirklichkeit anzunehmen als nur das 
Sichtbare. Jeder Mensch kann heil werden und selbst heilend wirken, wenn 
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in ihm die Einheit von Körper, Seele und Geist sowie von Diesseits und 
Jenseits wieder lebendig wird. 

****

Meine Damen und Herren. Wege der Heilung bedeutet, wie ein Weg, 
das uns doch auch sagt, dass es eine gewisse Entwicklung gibt. Man 
wird nicht, könnte man sich beim Begriffe Weg vorstellen, dass man 
plötzlich, von einer Seite, in die andere kommt. Doch glaube ich, 
wenn wir vom Weg sprechen, dass wir den Weg nicht nur als eine 
irdische Entwicklung sehen sollten, sondern uns auch vielleicht 
vorstellen könnten, dass es eine Entwicklung im Nichtbewussten des 
Menschen ist, welche sich aber im Bewussten zeigen könnte, als eine 
plötzliche Heilung.

Ich möchte für heute Abend diese Zweiteilung im Menschen als 
Struktur, als Wegführung nehmen. Wenn ich da spreche von einer 
Zweiteilung, beängstigt das vielleicht diesen oder jenen. Wenn ich aber 
bedenke, dass das Wort für Leben im Hebräischen, ein Wort, das Sie 
gewiss aus, sagen wir mal, Film, oder sonst mal gehört haben, oder 
Theater, das Wort chajjim, cheth-jod-jod-mem 8-10-10-40, das 
bedeutet im Hebräischen, Leben. Dieses Wort enthält schon, so 
sprachlich, eine Doppelheit, eine Zweiheit. Es ist nicht Leben, Einzahl, 
es ist gleich Mehrzahl, aber im Sinne nicht das gleiche mehrere Male, 
sondern eine Zweiteilung, wo die eine Seite das Erscheinende genannt 
wird, das mit den Sinnen erfasst werden kann. Und die andere Seite, 
ist dann das Nichtbewusste, dasjenige, was eigentlich mit Zeit und 
Raum hier, nichts zu tun hat.

Es lebt, in einem Reich des Geistes, im Reich des Himmels, im Reich, 
das sich im Menschen auch manifestiert, im Nichtbewussten. Dort, 
wo er nicht durch Gedanken etwas sich erklären lassen kann. Dort, wo 
er mit Gefühlen, aus den Sinneswahrnehmungen, auch nicht 
hineinkommt. Es ist, wie eine Überraschung. Aus diesem Bereich, 
kommen uns auch die Träume. Niemand, kann vorher sagen, ich 
möchte dieses, oder jenes träumen, oder sogar einen guten Traum 
haben. Der Traum, kommt aus dem Menschen, aber er zieht mit seiner 
Seele, mit seinem Geist, wie es in der jüdischen Überlieferung 
dargestellt wird, er zieht in diesen Bereich des Geistes, des Himmels, 
wo Seele und Geist wohnen, und der Körper ist die Gegenseite, von 
Geist und Seele. Der Körper, ist dem Fließen in der Zeit unterworfen. 
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Deshalb, ist in der Bibel, das Bild des Flusses, des Wassers, das Bild von 
Zeit. Das, was sich hier als Wasser zeigt, ist im Jenseitigen, im Geiste 
des Menschen, das, was wir nennen die Quelle, für das Zeiterlebnis 
hier. Von dort her, kommt uns Zeit, kommt uns Dauer. 

4:49
Wenn also Leben doppelseitig ist, die eine Seite zeitlich und räumlich 
bedingt, die Form des Körpers räumlich bedingt ist und alles in dieser 
Welt durch den Raum gebunden ist, dann ist das Gegenüberstehende, 
nicht Zeit gebunden. Es ist sozusagen ewig. Es hat auch nicht die 
Bindung an eine gewisse Form, einen gewissen Raum, eine gewisse 
Zeit. Es ist frei. Und das gehört uns. Leben einseitig, gibt es 
überhaupt nicht. Leben gibt es nur, in diesem Sinne, doppelseitig. 
Hier, ist eine, dort, die Gegenseite. 

Und in uns, manifestiert sich das in diesem Sinne, dass wir bewusst 
denken, das ist die eine Seite des Lebens, und wir könnten erfahren, 
wenn wir wollten, aber, wenn wir auch nicht wollen, geschieht es 
dennoch. Wir werden fortwährend genährt, von dem Nichtbewussten, 
von dem Teil, wo für uns dann das lebt, was wir Geist und Seele 
nennen. Im Hebräischen, Geist ruach, resch-waw-cheth 200-6-8 und 
diese Seele neschamah (n'schamah), nun-schin-mem-heh 
50-300-40-5. Das sind Worte, die ich nenne, damit Sie die Worte mal 
gehört haben. Sie brauchen sich jetzt nicht sehr zu kümmern, was sie 
weiter bedeuten. Ich werde versuchen, heute noch manches von dem 
zu erzählen. 

Also, so wie der Körper, gebunden ist, ist die Gegenseite, frei. Körper 
hat, die Gesetze dieser Welt, "des Kaisers" kann man sagen, der 
Terminologie, aus dem Neuen Testament. Und Geist und Seele, das ist 
Gottes. Ein Mensch, der die Einheit hat, in der Doppelheit, dass die 
Wurzeln sozusagen gleich sind, verbunden sind, wo ein Faden, von 
einem, zum anderen geht, der Mensch ist, wie man dann sagt, gesund.
Der Mensch ist gesund. 

Der Mensch aber, welcher diese beiden Seiten geteilt hat, getrennt 
hat, nur, in der Seite des Bewussten lebt, der Mensch ist schon, wie 
man das nennt, im Prinzip krank. Er entspricht dann, wie man sagt, 
den Normen vom Fließen dieses Wassers von der Zeit. Und dieses 
Fließen, dieser Norm, das ist das hebräische Wort auch, Norm, das 

 von 40 73



Normale, wie wir sagen, das Diesseitige, das ist das Wort für "krank". 
chol, cheth-waw-lamed 8-6-30 ist das Normale, qadosch, qof-daleth-
waw-schin 100-4-6-300 ist das Heilige. Wer normal ist, die Norm nur 
hat, von hier, ist im Prinzip krank und kann immer auch wieder krank 
werden. Er hat einen Weg, kann man sagen, fortwährend, durch 
Kranksein, wird mal geheilt, fällt wieder zurück in die Krankheit. Er kann 
sich dem nicht entziehen. 

Man muss dann an das Bild denken des Fischers, der den Fisch, aus 
dem Wasser fängt. Und er fängt auch den Menschen, aus dieser 
Gebundenheit, in Zeit und Raum. Das ist der Begriff des Fischers und 
deshalb im Neuen Testament die Begegnung, schon gleich am Anfang 
bei Matthäus schon auch, die Begegnung, mit den Fischern. Und das 
"Gehen", von Christus auf dem Wasser bedeutet, er sinkt nicht weg, in 
der Zeit. Er kann, über die Zeit sein und von dort gehen und von dort, 
die Zeit sehen und behandeln, besprechen und tun. Der Petrus, der 
auch wollte, kann nur einige Schritte gehen und sinkt doch weg. Es 
zeigt, dass im Menschen, das nicht so ist, dass er immer nur jenseitig 
sein kann, er ist auch diesseitig. Und dieses, auch diesseitig sein, da 
sein, also, existieren, wie man das dann nennt, ist nicht immer gerade, 
dass man sagt, nun hat er etwas Falsches getan. Dieses, im Wasser, in 
der Zeit sein, ist eine sehr besondere, wichtige Angelegenheit.

10:15
Man sagt, dass nur derjenige, der in der Zeit lebt, also getrennt ist, im 
Alltag, vom Jenseitigen, er kann dort gar nicht hingelangen, weil 
bewusst mit Vernunft, mit einer Technik kann man nicht hinkommen. 
Man kann nur erfahren, dass man von dort genährt wird, von dort 
gelenkt wird. Wenn man also hier, im Bewussten lebt und mit dem 
Anderen bewusst keine Beziehung haben kann, dann sagt man, dann, 
kann der Mensch erst glauben. Denn, wenn er das Andere sehen 
würde, braucht er nicht zu glauben, dann sieht er es doch.
Bei jeder menschlichen Beziehung, wenn er den Menschen, wie er ihm 
entgegenkommt, ihm gegenübersteht, durchschauen könnte, bis ins 
Tiefste hinein, könnte er ihn nicht lieben, weil Liebe bedeutet, ich 
schenke mein Vertrauen, ich schenke dir etwas. Diese Beziehung, das 
Lieben-Können und Glauben-Können Ist für uns, im Diesseitigen, so 
wichtig, weil von dieser Seite her, indem wir glauben, indem wir eine 
Beziehung haben können, zu Menschen, zu Tieren, Pflanzen, zur Natur, 
zu Büchern, zu vielen Dingen. Wenn wir eine Beziehung haben 
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können, dann sagt man, das ist für uns, ein Kontakt, mit unserem 
Jenseitigen, mit dem, wo wir dort im Ewigen leben.
Man sagt, als ein Beispiel, von diesem Ewigen, die andere Seite des 
Lebens, dass ein Sterbender hinübergeht, aus dem Bewussten, in diese 
andere Seite des Lebens. Man würde dann denken, dass die andere 
Seite des Lebens also einseitig ist und der Mensch sich dann sehnen 
würde, nach diesem Bewussten hier. Nein, es wird erzählt, dort, im 
Gegenüber, wo Geist herrscht, wo Seele herrscht, wo Himmel ist, 
dort ist nicht nur das Jenseitige, dort ist Jenseitig und Diesseitig. 
Man nennt deshalb, den Baum des Lebens, im Hebräischen, wenn ich 
das übersetze, dem Sinne nach, bedeutet dann, das Sein und das 
Werden in einem.

Sein ist eine Einheit, man ist eins, zusammen. Werden, bedeutet ein 
Wachstum. Also im Jenseitigen ist das Werden auch da, nur nicht ein 
Werden, das in einer Gefangenschaft stattfindet, wie hier, wir im 
Raum gefangen sind, in der Zeit gefangen sind, im Moment der Zeit. 
Wir können mit dem Körper nicht ausbrechen aus der Zeit. Wir können 
nicht aus dem Raum mit dem Körper ausbrechen. Anderswo schon, mit 
dem Körper nicht. Und das ist das Jenseitige. Man empfindet den 
Körper ganz, aber nicht in der Gebundenheit, an einen gewissen 
Zeitmoment, oder einen gewissen Raum, einen gewissen Ort.

Und man sagt, derjenige, der hinübergeht, wie man heute doch diese 
Geschichte vom klinischen Tod und so weiter populär lesen kann, dass 
das bedeutet, das ist eine alte Geschichte schon, dass der hinübergeht, 
nicht nur diejenigen sieht, die vor ihm da waren, sondern er 
empfindet ziemlich bald, dass all das, was er zurückgelassen hat, dort 
auch da ist. Weil Leben eben bedeutet diesseitig und jenseitig, 
chajjim, das Wort bedeutet schon, doppelt. Also, der Sterbende, der 
dann gestorben ist, entdeckt dort all das, was er hier zurückgelassen 
hat. Weil alles von uns auch dort lebt. Sogar das Kommende, lebt 
dort. Ewigkeit ist nicht begrenzt, fängt nicht an nach dem Tod. Nur, 
nach dem Tod, ist die Verbindung mit dem Jenseitigen bei uns, da. 
Das Diesseitige, das nur das Fließen hat, nur das Zeiträumliche, nur 
das Bewusste, das verliert man, aber man findet dieses Bewusste 
zurück, in einer Welt der Freiheit. 

15:21
Und man sagt deshalb, weil ein Gestorbener dort alle Leute 
zurückfindet, die er kennt aus seinem Leben, und jeder Mensch, der 
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also zurückbleibt, mit seinem Teil des Jenseitigen, mit dem Toten auch 
da zusammen ist, dann sagt man, deshalb kommt der Trost nach 
einem Toten, weil der Mensch in seinem Nichtbewussten sagt, ja 
natürlich, sind wir zusammen, ist gar nicht getrennt, nur hier sind wir 
getrennt.
Das kann man niemals bewusst sagen, es ist bei ihm etwas da, aus dem 
Jenseitigen kommt ihm eine Nahrung, eine Lenkung, wodurch er 
spürt, nun ja, es ist geschehen, es ist schlimm, aber er sieht, er geht in 
den Alltag hinüber. Das ist eine Geschichte, welche sagt, Jahrtausende 
alt schon, erzählt wurde, dass es bedeutet, dort, ist man im Ewigen 
immer zusammen. Es trennt mich dort nichts. 

Nun bedeutet dieses Verbundensein von Jenseitigem und 
Diesseitigen, eine heile Welt. Und wir wissen, aus der deutschen 
Sprache auch, dass heilen, auch heil machen bedeutet. Ganz machen. 
Vollkommen beide Seiten. Also ein Kranker wäre dann einer, der im 
Diesseitigen nur lebt und glaubt, ehrlich glaubt und überzeugt ist, 
dass das hier, alles ist. Dass das Leben, nur zwischen dem Moment der 
Konzeption, oder der Geburt und dann dem Tod, klinischen, totalen 
Tod, und jetzt ist er tot, kann begraben werden, dass das Leben nur 
dort ist. Gewiss glauben manche gerne, dass das Andere auch so sein 
könnte, aber, sie glauben es nicht so, dass sie diesen Glauben 
schenken und offen stehen, ihn zu empfangen.

Deshalb nannte ich vorher, die Bedeutung im Diesseitigen, wenn man 
im Bewussten lebt, getrennt ist vom Nichtbewussten, wenn aber hier 
Glauben herrscht, im Sinne des Vertrauens, im Sinne der Treue, im 
Hebräischen ist das Wort Glauben und Vertrauen und Treue das 
gleiche Wort, wenn das da herrscht und Liebe da ist im Sinne, ich gebe 
mich hin und ich nehme hin, nicht, ich muss erst studieren, ob es mir 
passt. Ich sage zu allem, dem ich begegne und sich mir geben will, 
gleich: JA. Das ist die Wurzel hier, wodurch das Diesseitige mit dem 
Jenseitigen des Menschen in Verbindung ist. Dann ist der Mensch auch 
heil. 

Wenn aber dies nicht da ist, wenn Glauben immer kritisch gesehen 
wird, wo sehe ich Beweise mit welcher Technik kann ich beweisen, dass 
diese Prinzipien, die im Glauben gesagt werden nun stimmen. Wie kann 
ich beweisen, dass die Toten dann leben, usw.,  wenn er das braucht 
und nicht offen steht zu dem Glauben, dann kommt nur das kausale, 
rationale Denken, kausal bedeutet Ursache, Wirkung, Ursache, 
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Wirkung, jedes Mal. Dann bedeutet es, dass nur dies ihn beherrscht, er 
also keinen Zutritt, zum Jenseitigen hat, sein Leben schon vom 
Jenseitigen da ist. Aber das Jenseitige, sagt man dann, wird dann 
besetzt, mit unguten Geistern. Das ist die Welt, die man dann hier, in 
den Sprachen, auch aus anderen Sprachen übersetzt, die dämonische 
Welt, die teuflische Welt. 

Denn sobald der Mensch nur hier lebt, das andere, nur durch 
Untersuchungen kennenlernen möchte und dann Beweise haben 
möchte, dann wird der Bereich des Nichtbewussten bevölkert, von 
diesen anderen Wesen. Denn diese andere Seite von uns möchte so 
gerne in Verbindung bleiben, im Guten, in Verbindung bleiben im 
Sinne des Vertrauens, des Glaubens, der Hingabe, nicht des immer 
alles genau berechnen müssen und beweisen müssen's. Wirst schon 
sehen, nachher, wirst schon sehen, dass es stimmt. Musst nicht vorher 
wissen, wie es funktioniert. Kannst nachher schon sehen, was ist. 

Das ist die Welt der Dämonie. Und das Kranksein hat in gewissen 
Beziehungen, eine Verbindung, mit dieser Dämonie auch. Die 
Besessenheiten. Wir müssen nur an die Geschichten im Neuen 
Testament denken, wo wir dieses Besessensein und Kranksein, im 
totalen Blick, dann dort sehen. 

20:55
Und diese Geschichten, sind keine Geschichten, die erzählen, wie es 
hier, "damals" war, dann wäre es keine Heilige Schrift, wäre das Wort 
nicht heilig. Es sind Mitteilungen, vom Jenseits, aber gekleidet im 
Worte, die diesseits, verstanden werden können. Die Geschehnisse, 
die beschrieben werden, sind wahr, weil sie an beiden Seiten wahr 
sind. Das, was nur hier wahr ist, kann dann genannt werden 
wissenschaftlich wahr, aber nicht in Totalität wahr. Deshalb, die 
Heilige Schrift, die Bibel, ist wahr, weil sie von dorther, hierher 
mitteilt. Man sagt dann auch, inspiriert vom Heiligen Geist. Ich hoffe, 
Sie spüren schon, dass das Kranksein, dieses Getrenntsein bedeutet.

Dass das Heilen, nicht dann sein könnte, indem man, mit 
naturwissenschaftlicher Vernunft versucht, den Kranken seine 
Symptome abzuändern, dass diese Symptome verschwinden und dann 
hofft man, dass es einige Zeit dauert, bis andere Symptome kommen, 
sondern, dass heilen bedeuten würde, den Menschen mit der 
anderen Seite in Beziehung bringen. Und weil seine Seite, 
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manchmal, oft, schon besetzt ist von Dämonie, ist es wichtig, dass er 
Kontakt bekommt, Beziehung bekommt, mit einer reinen, anderen 
Seite. Man kann das auch nie beweisen, wer eine reine, wer eine 
unreine andere Seite hat, dann wäre es auch, diesseitig. Hier gibt es 
nur die menschliche Beziehung. Man empfindet es, sagt Ja, oder 
Nein. Es ist keine Angelegenheit, die man einfach beibringen könnte, 
dass so und so sei das. Krank sein also, getrennt, abgerissen, heilen, 
verbinden. 

Nun möchte ich Ihnen aus dem Alten Testament ein Bild bringen, im 
Sinne einer Geschichte, wie dieser Weg nun stattfindet im 
Menschenjenseitig. Dort heißt es, ein Weg, dort, könnte man sagen, 
dauert es. Hier im Diesseitigen ist es nicht, dass es ein Weg sein muss, 
der Zeit dauert, hier könnte es von einem Moment zum anderen 
geschehen. Es könnte hier aber auch Zeit dauern. Das ist nicht 
entscheidend, wenn der Weg im Jenseitigen erzählt wird, ob das im 
Diesseitigen auch eine Zeit dauert oder nicht. Denn der Weg im 
Tempel, Tempel als heiliges Haus, das hebräische Wort für Tempel ist, 
bejth hamiqddasch, beth-jod-thaw 2-10-400 heh-mem-qof-daleth-
schin 5-40-100-4-300, das Haus, das heilig ist. Das also heil ist, dass er 
hier ist und dort ist. Wie die Stadt dieses Tempels, Jerusalem, im 
Hebräischen heißt j'ruschalaim, jod-resch-waw-schin-lamed-mem 
10-200-6-300-30-40 und ajim bedeutet, doppelt. Wie chajjim.
Das "ajim" ist immer ein Jerusalem hier und eins dort. Aber das 
j'ruschalaim bedeutet, dort, ist es doppelt. Dort ist das Dichseitige 
und das Jenseitige. Hier, gibt es nur Jerusalem, eins, im Bewussten, im 
sinnlich Wahrnehmbaren. 

25:09
In diesem Tempel, von dem wird erzählt, dort kommt man hinein und 
dort sind gleich die Priester da und die Leviten, die vom gleichen 
Stamm Levi kommt, der Priester und der Levite. Dort sind also, könnte 
man sagen, ist eine Bevölkerung da. In jedem Menschen ist 
dasjenige, was man Seele nennt, das ist in jedem Menschen, der 
Priester. Und in jedem Menschen ist das, was man Geist nennt, das 
biblische Israel. Nicht das irdische Israel, das biblische Israel. Es 
bedeutet, dass in jedem Menschen der Geist das ist, was Israel 
genannt wird. In der Sprache unterscheidet man dann auch, die 
Mitlaute, die Konsonanten, dann die Laute und dann auch die Melodie 
des Sprechens. Und man sagt, die Mitlaute, die Konsonanten, das ist 
der Körper des Menschen. Denn diese, werden, in der hebräischen Rolle 
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gezeichnet. Es sind Zeichen. Die Vokale aber, die Laute, werden im 
Hebräischen nicht gezeichnet. In einer Rolle im Hebräischen werden sie 
keine Zeichen wie Vokale finden. Denn die Vokale sind identisch mit 
dem Geist. Die geben Farbe dem Körper. wie der Geist dem Körper 
Farbe und Leben gibt, Wärme gibt. Die Melodie des Sprechens, das 
Lied des Lebens, der Tanz des Lebens, das ist die Seele. Und der Priester 
im Menschen ist das, die Melodie seines Lebens. Es kann ein dummer, 
ein schlechter Priester sein, ein nicht wissender Priester sein, dann 
könnte es sein, in der Begegnung mit den anderen Menschen, dass er 
zu sich kommt und erfährt, dass es eigentlich für ihn, immer ein 
Zwang war und jetzt könnte er sich vom Zwang jetzt befreien.

27:44
Wenn ein Kranker dann, zum Priester kommt, bedeutet es eigentlich, 
er sucht beim Priester, die Melodie des Lebens, wie die Melodie des 
Sprechens. Wenn ich spreche, wenn Sie sprechen, ist es wie ein Singen. 
Wenn man ohne weitere Melodie spricht, könnte man gar nicht 
verstanden werden. Man spricht mit Lesezeichen, Komma, 
Ausrufzeichen, Fragezeichen, Betonung. Das bedeutet, das Leben, ist 
mit der Seele verbunden. Wenn sie getrennt ist, ist das Leben 
langweilig. Man geht unter in Langweile. Und wenn Israel im Menschen 
nicht anerkannt wird, dann bedeutet es, der Körper ist ganz getrennt 
von den anderen Dingen. Die hängen schon irgendwie mit dabei, aber 
sie spüren, ich werde nicht gewünscht. Und es lassen sich dort diese 
Dämonen nieder, diese bösen Geister. 

Der Weg zum Priester, bedeutet also der Weg auch in dem Tempel. 
Und der Weg im Tempel hat also nichts mehr zu tun mit 
Naturwissenschaft. Die Naturwissenschaft, ist eine sehr wichtige 
Komponente des Lebens und des Daseins. Wie ich schon sagte, die 
Seite von Zeit und Raum, im Wasser sein. Aber nicht nur im Wasser 
sein, sich auch erheben können aus dem Wasser. Eine Taufe, im 
Christlichen bedeutet, ins Wasser und dann hinaus kommen. Denn, 
wenn man im Wasser bliebe, würde man ertrinken, ersticken. Im 
jüdischen Brauch kennt man das Gleiche. Man nennt das dort in der 
Übersetzung "Tauchbad". Das ist eine Übersetzung, die nicht stimmt 
mit dem Wort selber. Das Wort selber heißt mikwah (miq'weh), mem-
qof-waw-heh 40-100-6-5. Und Mikwah hat einen Zusammenhang mit 
dem Begriffe der Maßstäbe und mit dem Begriff der Hoffnung. 
Hoffnung bedeutet Maßstäbe haben, von der anderen Welt. Es hängt 
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diese Welt, mit der anderen Welt zusammen. Man kann dies nicht 
trennen. 

30:05
Nun, dieses Leben in der Welt, in der Zeit und Raum, ist das Leben der 
Wissenschaft. Und man kennt im Hebräischen auch den Namen eines 
Arztes. Das Wort Arzt im Hebräischen bedeutet rofe, resch-peh-alef 
200-80-1. Rofe aber, ist zu gleicher Zeit, Stamm des Wortes für den 
Riesen, r'faim, resch-peh-alef-jod-mem 200-80-1-10-40. Es bedeutet, 
er bildet, den gigantischen Körper. Der Körper weiter, weiter, immer 
mehr, nur Körper. Ein Traumbild könnte man sagen. Nicht, dass der Arzt 
ein Riese ist und der Mensch, der geheilt wird, vom Arzt ein Riese wird. 
Nein, die Bedeutung des Körpers qualitativ, wird immer stärker. Es 
wächst und wächst zum Riesen. Man sagt also, diese Art Heilung sei 
eine Heilung, welche nicht richtig den Menschen dazu bringt, dass er 
empfindet, jetzt bin ich geheilt. Jetzt ist mir etwas gekommen, etwas 
Neues. Dass die Menschen bei diesem Gefühl, nein, es ist nicht. 

Deshalb sagt man, die richtige Heilung, geh' zum Priester! Das 
bedeutet, dann funktioniert auch, bei uns, unser Priester, bei uns 
verborgen. Der wird erweckt. Sonst bliebe man, fortwährend, 
abhängig vom Priester außerhalb, vom Lehrer, vom Weisen 
außerhalb. Nein, sagt man, die Begegnung bringt bei dir, diesen 
Priester zum Leben wieder. Reinig dich. Dieses Eintauchen in diese 
Welt und hinauskommen wieder. Du nimmst diese Welt auch an. Sie 
hat eine Bedeutung, einen Sinn, dass du hier lebst. Hier kannst du 
glauben, hier kannst du lieben. Deshalb ist diese Welt so wichtig, so 
wesentlich für dich. 

Also beim Priester wird erzählt, die Heilung findet statt, indem er 
einen Vogel, zwei Vögel hat, einen Vogel, jenseitig, nicht diesseitig, 
schlachtet er, denn diesseitig schlachten, wäre Unsinn, wäre gemein. Er 
schlachtet dort, im Traumbild den Vogel. Er drückt den Kopf vom 
Körper weg. Und den anderen Vogel, sind zwei Vögel, lässt er fliegen. 
Es bedeutet diese Zweiheit des Lebens. Schau, diese Gebundenheit, 
die bei dir war, nur dieser eine Vogel. Jetzt siehst du, dieser Vogel, der 
hier ist, der ist jetzt nicht mehr da, der kranke. Ich lasse die andere 
Seite des Lebens jetzt fliegen, die Verbindung, eine neuen Dimension, 
nicht nur die horizontale, sondern jetzt auch die vertikale Dimension, 
die senkrecht auf diesem Leben steht, nicht dem Kausalen 
unterworfen ist, nicht der Ratio unterworfen ist. Es kann a-kausal sein, 
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irrational, ist gerade zum Leben wichtig, es befruchtet jedes Mal, vom 
Vertikalen, dieses Horizontale.

Das ist der Weg im Tempel, wo der Mensch dann hineingeht und man 
sagt, im Bild dort, "er geht mit einem Tier hinein". Es ist eine Kuh, ein 
Stier, ein Lamm, ein Schaf, er geht mit einem Tier hinein, mit einer 
Taube. Das Tier ist sozusagen Anlass, Ausgangspunkt der ganzen 
Handlung im Tempel. Denn das Tier wird gesehen, als unsere 
animalische Existenz, unsere körperliche Existenz. Und der Mensch, 
der das führt, ist der Mensch, der Jenseitige. Wie wir aus dem 
Nichtbewussten das Bewusste führen. Das Nichtbewusste, das 
Himmlische, der Geist und die Seele führen, lenken, den Körper hier.

So geht er mit dem Tier in den Tempel hinein. Und das hebräische Wort 
für Opfer, Korban (qorban), qof-resch-beth-nun 100-200-2-50  
bedeutet nicht etwas opfern, töten, umbringen, sondern, Korban 
bedeutet näher bringen, nahen. Man nähert sich dann, im Tempel, 
auf diesem Weg, bis dorthin, wo Gott wohnt. Weil das Leben hier erst 
heil ist, wenn wir verbunden sind, mit Gottes Wohnung. Im Haus 
Gottes gibt es viele Wohnungen. Das bedeutet, dass man den Weg 
dorthin geht. Und das ist ein Weg im Nichtsichtbaren, 
Nichtnachfolgbaren, Nachvollziehbaren, ist ein Geschehen im 
Jenseitigen.

35:33
Und dieses Geschehen, das wird mitgeteilt, in der Bibel, die aber, 
wenn sie so gelesen wird, sehr oft nur dann historisch empfunden 
wird und geografisch empfunden wird, sondern in den vielen 
Überlieferungen, welche dann erzählen von der Bibel, vom Leben 
dort. Wo man sagt, im Menschen, im Nichtbewussten, ist diese ganze 
Bibel, sozusagen, die Welt. Und von dort her, lenkt dann dieses 
Nichtbewusste, das Leben im Bewussten. Denn dort, hat der Mensch 
das ewige Leben, ist mit einbezogen, vom Geschehen der Bibel selber. 
Das ist dieser Weg, hinein, in das Zentrum, in der Wohnung Gottes, wo 
Gott hier im Wohnen, das Haus, das heilig ist, wohnt. 

Sie verstehen also, dass in der jüdischen Überlieferung eine Heilung, 
nicht ist eine Heilung durch einen Arzt hier, sondern, den Arzt, den 
braucht man genauso wie den Schuster, wie den Ingenieur, den 
Autofahrer, wie den Piloten, wie den Minister und so weiter, das ist 
schon gut. Aber, die richtige Heilung kann nur durch die Begegnung 

 von 48 73



sein, mit einem, der von der anderen Welt lebt. Sie kennen vielleicht, 
oder haben gehört, von den Büchern von Martin Buber über den 
Chassidismus, da könnten Sie dann lesen, dass dort auch der Brauch 
ist, man besucht einen Zaddik (zaddiq), zade-daleth-jod-qof 
90-4-10-100.

Zaddiq bedeutet ungefähr das Gleiche, wie ein Fischer, der die 
Menschen, aus der Gefangenheit in der Zeit, hinaus holt, befreit, aus der 
Gefangenschaft in der Zeit, das ist der Zaddik. Er fischt ihn hinaus. Die 
gehen zum Zaddik und sagen, ich bin krank. Oder sagen gar nichts, der 
sieht schon, dass er krank ist. Und sie gehen weg und man nimmt an, 
sie sind gesund. Nimmt es selber an. Sicher sind die Leute auch dort 
sterblich. Der Zaddik, der stirbt auch. Das Sterblichsein ist nicht ein 
Zeichen, dass er nicht genügend Technik hat, nicht genug weiß.
Sterben bedeutet einfach, in die andere Welt gehen und wieder 
kommen, wie ein Atemzug, einatmen, ausatmen. Die andere Welt ist 
keine Schande, ist keine schreckliche Katastrophe. Es bedeutet, du 
begibst dich dorthin, wie jedes Mal bei dir, das Ein- und Ausgehen 
stattfindet. Atmen, im Blutkreislauf, ins Herz hineinkommt, das Blut und 
hinausgehen wieder. Dass hier, dass ich nicht sage, nun sind alle Leute, 
lang leben sie, 100 Jahre und länger und sind alle nur gesund. Nein, es 
bedeutet, für unser Dasein, eine gewaltige Erfahrung, dass wir 
nicht verlassen sind hier, getrennt vom Leben. Dass unser Leben, 
hier ist und dort ist. Deshalb, das Dortsein, nicht eine schreckliche 
Katastrophe ist, dass es eine große Freude ist. Dort bist du, hier und 
dort, in einem. 

38:52
Das Wort Himmel im Hebräischen, schamajim, schin-mem-jod-mem 
300-40-10-40, auch "ajim", will sagen, scham- ist dort, "ajim", das 
doppelte "Dort", dass das Dort nicht nur ist, das Jenseitige, das 
Diesseitige ist auch dort. Der Baum des Lebens ist dort. Das will also 
sagen, man kennt im Judentum seit jeher, die Begegnung mit dem 
heiligen Menschen, mit dem Weisen, wie man es nennen will, dem 
Zaddik.
Nicht ein vernünftiger, studierter Mensch. Er darf schon studiert 
haben, gar nicht verboten worden. Aber nicht das entscheidet. 
Entscheidend ist, wie er selber ist. Und das spürt man schon. 

So ziehen die Leute zu dem Zaddik, Rebbe auch oft genannt, Lehrer 
bedeutet das, einer der mehr weiß, mehr liest, mehr jenseitig ist. Das 
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will schon sagen, dass man den Arzt schon benutzt, wenn es sein muss. 
Den Techniker, den braucht man auch, man darf nicht sagen, niemals 
werde ich einen Arzt besuchen. Aber, wie man auch Taxi fährt und fliegt 
und Steuer zahlt, das ist alles ein großes Ganzes. Aber, der andere, hat 
dieses Jenseitige sehr stark. Die Begegnung mit dem Anderen 
bedeutet, Begegnung mit dem Jenseitigen, wodurch mein jenseitiges 
Leben kann. Wodurch mein jenseitiges gereinigt wird, wenn es nur 
diesseitig war, das einzige Leben und das Andere vergessen wurde. Die 
Dämonie wird vertrieben von dort. Dort, im Geist des Menschen gibt 
es Engel, alles Mögliche. Nicht Engel, die man hier festlegen kann, das 
ist ein Engel, das ist dort da. So kommen die Träume auch zu uns. 

40:44
Nun, ich hoffe, Sie haben mit diesen einigen paar Bemerkungen über, 
was Leben im Hebräischen ist, das Wort chajjim, dass es hier und dort 
ist, was heilen ist, das Zusammenfügen von Diesseits und Jenseits. 
Und dass derjenige, der heilig ist, heilen kann, einer ist, bei dem das 
Jenseitige sehr stark vertreten ist. Der braucht zum Beispiel gar nicht 
die Kenntnis der Technik, der Medizin zu haben. Aber, er könnte heilen. 
Wiederum, nicht verboten, die Kenntnis der Technik, der Medizin zu 
haben? Gar nicht. Aber das ist nicht entscheidend. Entscheidend, ist 
die Art des Seins dieses Menschen, wie dieser Mensch, vom 
Jenseitigen, hier lebt, hier erscheint und hier da ist, der dann die Ruhe 
bringt. Und selber zeigt, schau, die Freude des Lebens, nicht das 
Gefühl, jetzt habe ich diese Qual, dann das und anderes und so weiter, 
ohne Ende.
Ich kenne allerlei Rezepte, die du auch mal nehmen solltest, wie man 
sich das austauscht und glaubt, man sei dann weiter auf dem Weg der 
Heilung. Das sind technische Dinge, die sehr behilflich sein können. 
Aber Heilung kommt aus den Menschen her und deshalb ist es so 
wichtig, dass jeder Mensch heil sein kann und heilen kann. Wenn 
dieses Leben, bei diesem Menschen, auch selber, diesseitig und 
jenseitig, in einem ist. Und ich beschließe gerade mit diesem gleichen 
Bild: nur derjenige, der glaubt, der Vorstellungsvermögen hat, die 
Gabe der Fantasie hat, die Möglichkeit, sich zu öffnen, für andere 
Menschen, andere hinzunehmen, sich hinzugeben, auf diese Art, 
könnte Heilung sein.

2026-08-04 
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KI-ZUSAMMENFASSUNG: CD_01_79A110_WEGE DER HEILUNG

Meine Damen und Herren. „Wege der Heilung" – schon dieser Titel sagt uns, 
dass es sich um einen Weg handelt, dass es also eine gewisse Entwicklung 
gibt. Man könnte sich beim Begriff „Weg" vorstellen, man komme plötzlich von 
der einen Seite auf die andere. Doch wenn wir vom Weg sprechen, sollten wir 
ihn, glaube ich, nicht nur als irdische Entwicklung verstehen, sondern uns 
auch vorstellen können, dass es eine Entwicklung im Nichtbewussten des 
Menschen ist – eine Entwicklung, die sich im Bewussten dann als plötzliche 
Heilung zeigen kann.

Ich möchte für den heutigen Abend diese Zweiteilung im Menschen als 
Struktur, als Wegführung nehmen. Wenn ich von einer Zweiteilung spreche, 
mag das den einen oder anderen beängstigen. Aber bedenken Sie: Das Wort 
für Leben im Hebräischen – ein Wort, das Sie gewiss schon einmal gehört 
haben, aus einem Film oder im Theater – ist chajjim, cheth-jod-jod-mem, 
8-10-10-40. Es bedeutet im Hebräischen „Leben". Und dieses Wort trägt 
schon rein sprachlich eine Doppelheit, eine Zweiheit in sich. Es steht nicht in 
der Einzahl, sondern in der Mehrzahl – jedoch nicht im Sinne von „dasselbe 
mehrmals", sondern im Sinne einer Zweiteilung: Die eine Seite ist das 
Erscheinende, das, was mit den Sinnen erfasst werden kann. Die andere 
Seite ist das Nichtbewusste, das mit Zeit und Raum eigentlich nichts zu tun 
hat.

Dieses Nichtbewusste lebt in einem Reich des Geistes, im Reich des Himmels 
– einem Reich, das sich im Menschen als das Nichtbewusste manifestiert. 
Dort, wo er sich nichts durch Gedanken erklären kann. Dort, wo ihn auch die 
Gefühle aus den Sinneswahrnehmungen nicht hinführen. Es ist wie eine 
Überraschung. Aus diesem Bereich kommen uns auch die Träume. Niemand 
kann vorher sagen: Ich möchte dies oder jenes träumen, oder gar einen guten 
Traum haben. Der Traum kommt aus dem Menschen, aber er zieht mit seiner 
Seele, mit seinem Geist – so stellt es die jüdische Überlieferung dar – in jenen 
Bereich des Geistes, des Himmels, wo Seele und Geist wohnen. Der Körper 
ist die Gegenseite von Geist und Seele. Er ist dem Fließen der Zeit 
unterworfen.

Deshalb steht in der Bibel das Bild des Flusses, des Wassers, für das Bild der 
Zeit. Was sich hier als Wasser zeigt, ist im Jenseitigen, im Geiste des 
Menschen, das, was wir die Quelle nennen – die Quelle für unser Zeiterlebnis 
hier. Von dort kommt uns Zeit, kommt uns Dauer.
Wenn also Leben doppelseitig ist – die eine Seite zeitlich und räumlich 
bedingt, die Form des Körpers an den Raum gebunden, alles in dieser Welt 
durch den Raum gebunden –, dann ist die Gegenseite nicht zeitgebunden. Sie 
ist gewissermaßen ewig. Sie kennt auch keine Bindung an eine bestimmte 
Form, einen bestimmten Raum, eine bestimmte Zeit. Sie ist frei. Und das 
gehört uns. Ein einseitiges Leben gibt es überhaupt nicht. Leben gibt es nur in 
diesem doppelseitigen Sinne: hier die eine Seite, dort die Gegenseite.

In uns manifestiert sich das so: Wir denken bewusst – das ist die eine Seite 
des Lebens. Und wir könnten die andere Seite erfahren, wenn wir wollten; 
aber selbst wenn wir nicht wollen, geschieht es dennoch. Wir werden 
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fortwährend genährt von dem Nichtbewussten, von jenem Teil, in dem für uns 
das lebt, was wir Geist und Seele nennen. Im Hebräischen heißt Geist ruach, 
resch-waw-cheth, 200-6-8, und die Seele neschamah, nun-schin-mem-heh, 
50-300-40-5. Ich nenne Ihnen diese Worte, damit Sie sie einmal gehört haben; 
Sie müssen sich jetzt nicht weiter darum kümmern, was sie im Einzelnen 
bedeuten – ich werde im Laufe des Abends noch manches davon erzählen.

So wie der Körper gebunden ist, ist die Gegenseite frei. Der Körper untersteht 
den Gesetzen dieser Welt – „des Kaisers", wie es in der Terminologie des 
Neuen Testaments heißt. Geist und Seele hingegen gehören Gott. Ein 
Mensch, bei dem diese Doppelheit eine Einheit bildet, bei dem die Wurzeln 
gleichsam verbunden sind, wo ein Faden von der einen zur anderen Seite 
geht – dieser Mensch ist, wie man sagt, gesund.

Der Mensch aber, der diese beiden Seiten getrennt hat und nur in der Seite 
des Bewussten lebt, ist im Prinzip schon krank. Er entspricht dann den 
Normen des Fließens dieses Wassers der Zeit. Und dieses Fließen, diese 
Norm, ist auch sprachlich verwandt mit dem hebräischen Wort für „krank": 
chol, cheth-waw-lamed, 8-6-30, ist das Normale, Alltägliche; qadosch, qof-
daleth-waw-schin, 100-4-6-300, ist das Heilige. Wer nur die Norm von hier hat, 
ist im Prinzip krank und kann immer wieder krank werden. Er ist fortwährend 
auf diesem Weg: durch Kranksein, dann geheilt, dann wieder zurückfallend in 
die Krankheit. Er kann sich dem nicht entziehen.

Man muss dabei an das Bild des Fischers denken, der den Fisch aus dem 
Wasser fängt. Er fängt auch den Menschen aus dieser Gebundenheit in Zeit 
und Raum. Das ist der Begriff des Fischers, und deshalb begegnen wir im 
Neuen Testament schon gleich zu Beginn, bei Matthäus, den Fischern. Und 
dass Christus auf dem Wasser geht, bedeutet: Er versinkt nicht in der Zeit. Er 
kann über der Zeit sein, von dort aus gehen, von dort aus die Zeit sehen, 
behandeln, besprechen, gestalten. Petrus, der es ihm gleichtun will, kann nur 
wenige Schritte gehen und sinkt dann doch weg. Das zeigt: Der Mensch kann 
nicht immer nur jenseitig sein, er ist auch diesseitig. Und dieses Diesseitig-
Sein, dieses Dasein, dieses Existieren, ist nicht schon deshalb falsch, weil 
man im Wasser, in der Zeit ist. Im Gegenteil: Im Wasser, in der Zeit zu sein, ist 
eine sehr besondere, wichtige Angelegenheit.

Man sagt, dass nur derjenige, der in der Zeit lebt, also im Alltag vom 
Jenseitigen getrennt ist, dorthin überhaupt nicht bewusst, mit Vernunft, mit 
einer Technik gelangen kann. Man kann nur erfahren, dass man von dort 
genährt, von dort gelenkt wird. Wer hier im Bewussten lebt und zum Anderen 
keine bewusste Beziehung haben kann, der kann eben nur glauben. Denn 
würde er das Andere sehen, bräuchte er nicht zu glauben – dann sähe er es 
ja.
Könnte man bei jeder menschlichen Begegnung den anderen Menschen bis in 
die Tiefe durchschauen, könnte man ihn gar nicht lieben. Denn Liebe 
bedeutet: Ich schenke mein Vertrauen, ich schenke dir etwas. Dieses Lieben-
Können und Glauben-Können ist für uns im Diesseitigen deshalb so wichtig, 
weil wir von dieser Seite her – indem wir glauben, indem wir eine Beziehung 
eingehen können, zu Menschen, zu Tieren, zu Pflanzen, zur Natur, zu 
Büchern, zu vielen Dingen – Kontakt haben mit unserem Jenseitigen, mit dem 
Bereich, in dem wir im Ewigen leben.
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Als Beispiel für dieses Ewige, für die andere Seite des Lebens, erzählt man: 
Ein Sterbender geht aus dem Bewussten hinüber in diese andere Seite des 
Lebens. Man könnte meinen, die andere Seite des Lebens sei einseitig und 
der Mensch würde sich dann nach dem Bewussten zurücksehnen. Doch nein 
– so wird erzählt: Drüben, wo Geist herrscht, wo Seele herrscht, wo Himmel 
ist, ist nicht nur das Jenseitige, sondern Jenseitiges und Diesseitiges zugleich. 
Deshalb bedeutet der Baum des Lebens, im Hebräischen dem Sinne nach 
übersetzt: Sein und Werden in einem. Sein ist Einheit, man ist eins, 
zusammen. Werden bedeutet Wachstum. Auch im Jenseitigen gibt es also ein 
Werden – nur nicht ein Werden in Gefangenschaft, wie wir hier im Raum, in 
der Zeit, im Zeitmoment gefangen sind. Mit dem Körper können wir nicht aus 
der Zeit ausbrechen, nicht aus dem Raum ausbrechen. Anderswo schon – nur 
nicht mit dem Körper. Und das eben ist das Jenseitige: Man empfindet den 
Körper ganz, aber nicht gebunden an einen bestimmten Zeitmoment, einen 
bestimmten Raum, einen bestimmten Ort.

Man sagt, wer hinübergeht – wie man heute in den populären Berichten vom 
klinischen Tod lesen kann, dabei handelt es sich um eine sehr alte Geschichte 
– sieht nicht nur jene, die vor ihm gegangen sind, sondern empfindet ziemlich 
bald, dass auch alles, was er hier zurückgelassen hat, dort ebenfalls 
vorhanden ist. Denn Leben bedeutet ja diesseitig und jenseitig zugleich – 
chajjim, das Wort selbst ist doppelt. Der Verstorbene entdeckt dort also alles, 
was er hier zurückgelassen hat, weil alles von uns auch dort lebt. Sogar das 
Kommende lebt dort. Die Ewigkeit ist nicht begrenzt, sie beginnt nicht erst 
nach dem Tod. Nur wird nach dem Tod die Verbindung mit dem Jenseitigen für 
uns bewusst da. Das Diesseitige, das nur das Fließen kennt, nur das 
Zeiträumliche, nur das Bewusste, verliert man zwar – aber man findet dieses 
Bewusste in einer Welt der Freiheit wieder.

Und weil ein Gestorbener dort alle Menschen wiederfindet, die er aus seinem 
Leben kennt, und weil jeder, der zurückbleibt, mit seinem Anteil am 
Jenseitigen mit dem Toten verbunden bleibt, kommt der Trost nach einem 
Todesfall daher, dass der Mensch in seinem Nichtbewussten weiß: Ja, wir sind 
zusammen, wir sind gar nicht getrennt – nur hier sind wir getrennt. Das kann 
man nie bewusst so aussprechen, aber es ist da: Aus dem Jenseitigen kommt 
eine Nahrung, eine Lenkung, durch die man spürt – es ist geschehen, es ist 
schlimm, aber man findet den Weg zurück in den Alltag. Diese 
jahrtausendealte Überlieferung besagt: Im Ewigen ist man immer zusammen. 
Dort trennt einen nichts.

Dieses Verbundensein von Jenseitigem und Diesseitigem bedeutet nun eine 
heile Welt. Und wir wissen auch aus der deutschen Sprache, dass „heilen" 
auch „heil machen" bedeutet: ganz machen, beide Seiten vollständig. Ein 
Kranker wäre demnach jemand, der nur im Diesseitigen lebt und ehrlich glaubt 
und überzeugt ist, dass dies alles sei – dass das Leben nur zwischen der 
Konzeption oder der Geburt und dem klinischen, totalen Tod stattfinde, danach 
sei man tot und könne begraben werden. Gewiss glauben manche gerne, 
dass es auch anders sein könnte, aber sie glauben es nicht so, dass sie 
diesem Glauben Raum geben und sich ihm öffnen.

 von 53 73



Deshalb sagte ich vorhin: Wer nur im Bewussten lebt, vom Nichtbewussten 
getrennt, bei dem fehlt die Verbindung. Herrscht aber hier Glauben im Sinne 
von Vertrauen und Treue – im Hebräischen sind Glauben, Vertrauen und 
Treue dasselbe Wort –, und herrscht Liebe in dem Sinne, dass ich mich 
hingebe und annehme, statt erst zu prüfen, ob es mir passt, dass ich zu allem, 
was mir begegnet und sich mir schenken will, gleich Ja sage – dann ist das 
die Wurzel, durch die das Diesseitige mit dem Jenseitigen des Menschen 
verbunden bleibt. Dann ist der Mensch auch heil.

Fehlt dies aber, wird Glauben stets kritisch betrachtet – wo sind die Beweise, 
mit welcher Technik lässt sich zeigen, dass diese Glaubenssätze stimmen, wie 
beweise ich, dass die Toten weiterleben –, und steht der Mensch dem 
Glauben nicht offen gegenüber, dann herrscht nur noch das kausale, rationale 
Denken: Ursache, Wirkung, immer wieder. Dann hat er keinen Zugang mehr 
zum Jenseitigen, obwohl sein Leben doch vom Jenseitigen her da ist. Und 
dieses Jenseitige, sagt man dann, wird von unguten Geistern besetzt. Das ist 
jene Welt, die man in den Sprachen als die dämonische, die teuflische Welt 
bezeichnet.

Denn sobald der Mensch nur hier lebt, das Andere nur durch Untersuchungen 
kennenlernen und dafür Beweise haben möchte, wird der Bereich des 
Nichtbewussten von diesen anderen Wesen bevölkert. Diese andere Seite von 
uns möchte nämlich gerne in guter Verbindung bleiben – im Sinne von 
Vertrauen, Glauben, Hingabe, nicht im Sinne des ständigen Berechnens und 
Beweisenmüssens. Du wirst schon sehen, hinterher, dass es stimmt. Du 
musst nicht vorher wissen, wie es funktioniert – du kannst hinterher sehen, 
was ist.

Das ist die Welt der Dämonie. Und Kranksein steht in mancher Hinsicht mit 
dieser Dämonie in Verbindung – mit Besessenheit. Man denke nur an die 
Geschichten im Neuen Testament, in denen Besessensein und Kranksein im 
selben Zusammenhang erscheinen.

Diese Geschichten erzählen nicht einfach, wie es „damals" war – sonst wäre 
es keine Heilige Schrift, wäre das Wort nicht heilig. Es sind Mitteilungen aus 
dem Jenseits, gekleidet in Worte, die diesseits verstanden werden können. 
Die geschilderten Geschehnisse sind wahr, weil sie auf beiden Seiten wahr 
sind. Was nur hier wahr ist, mag man wissenschaftlich wahr nennen, aber 
nicht in Totalität wahr. Deshalb ist die Heilige Schrift, die Bibel, wahr: weil sie 
von dort nach hier mitteilt. Man sagt auch: inspiriert vom Heiligen Geist. Ich 
hoffe, Sie spüren schon, dass Kranksein eben Getrenntsein bedeutet.

Heilen kann deshalb nicht bedeuten, mit naturwissenschaftlicher Vernunft die 
Symptome des Kranken zu verändern, sie verschwinden zu lassen, in der 
Hoffnung, dass es eine Weile dauert, bis andere Symptome kommen. Heilen 
bedeutet vielmehr, den Menschen mit der anderen Seite in Beziehung zu 
bringen. Und weil diese Seite bei ihm oft schon von Dämonie besetzt ist, ist es 
wichtig, dass er Kontakt, Beziehung zu einer reinen anderen Seite bekommt. 
Beweisen kann man das nie – wer eine reine, wer eine unreine andere Seite 
hat –, sonst wäre auch das diesseitig geworden. Hier gibt es nur die 
menschliche Beziehung. Man empfindet sie, sagt Ja oder Nein. Es ist keine 
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Angelegenheit, die sich lehren ließe nach dem Muster: So und so verhält es 
sich. Krank sein also heißt: getrennt, abgerissen. Heilen heißt: verbinden.

Nun möchte ich Ihnen aus dem Alten Testament ein Bild bringen, eine 
Geschichte davon, wie dieser Weg sich im Jenseitigen des Menschen 
vollzieht. Dort, im Jenseitigen, kann ein solcher Weg dauern. Hier im 
Diesseitigen muss ein Weg nicht zeitlich dauern – es könnte von einem 
Moment zum anderen geschehen, es könnte aber auch Zeit brauchen. Das ist 
nicht entscheidend, wenn vom Weg im Jenseitigen erzählt wird, ob er sich 
auch im Diesseitigen zeitlich vollzieht oder nicht. Denn der Weg im Tempel – 
Tempel als heiliges Haus, hebräisch bejth hamiqddasch, beth-jod-thaw, 
2-10-400, heh-mem-qof-daleth-schin, 5-40-100-4-300, das Haus, das heilig ist 
– ist eben ein Haus, das heil ist: das hier ist und dort ist. Wie auch die Stadt 
dieses Tempels, Jerusalem, im Hebräischen j'ruschalaim heißt, jod-resch-
waw-schin-lamed-mem, 10-200-6-300-30-40; die Endung „ajim" bedeutet 
„doppelt", wie bei chajjim. Dieses „ajim" meint stets ein Jerusalem hier und 
eines dort. J'ruschalaim bedeutet also: Dort ist es doppelt – dort ist das 
Diesseitige und das Jenseitige. Hier gibt es nur das eine Jerusalem, im 
Bewussten, im sinnlich Wahrnehmbaren.

Von diesem Tempel wird erzählt: Man betritt ihn, und dort sind sogleich die 
Priester und die Leviten, die vom selben Stamm Levi kommen. Dort ist 
gleichsam eine Bevölkerung. In jedem Menschen ist das, was man Seele 
nennt, der Priester. Und in jedem Menschen ist das, was man Geist nennt, das 
biblische Israel – nicht das irdische Israel, das biblische. Es bedeutet: In jedem 
Menschen ist der Geist das, was Israel genannt wird. In der Sprache 
unterscheidet man Konsonanten, Vokale und die Melodie des Sprechens. Die 
Konsonanten, die Mitlaute, sind der Körper des Menschen; sie werden in der 
hebräischen Schriftrolle als Zeichen geschrieben. Die Vokale, die Laute, 
werden im Hebräischen nicht geschrieben – in einer Tora-Rolle findet man 
keine Vokalzeichen. Denn die Vokale sind mit dem Geist identisch; sie geben 
dem Körper Farbe, so wie der Geist dem Körper Farbe, Leben und Wärme 
gibt. Die Melodie des Sprechens, das Lied des Lebens, der Tanz des Lebens – 
das ist die Seele. Und der Priester im Menschen ist eben diese Melodie seines 
Lebens. Er kann ein törichter, ein unwissender Priester sein; dann geschieht 
es womöglich erst in der Begegnung mit anderen Menschen, dass er zu sich 
selbst kommt und erkennt, was ihm bislang wie ein Zwang erschien – und sich 
davon befreien kann.

Wenn ein Kranker zum Priester kommt, sucht er im Grunde bei ihm die 
Melodie des Lebens – wie die Melodie des Sprechens. Wenn ich spreche, 
wenn Sie sprechen, ist das wie ein Singen. Ohne Melodie könnte man 
einander gar nicht verstehen; wir sprechen mit Satzzeichen, mit Komma, 
Ausrufezeichen, Fragezeichen, mit Betonung. Das bedeutet: Das Leben ist mit 
der Seele verbunden. Ist es davon getrennt, wird das Leben langweilig; man 
geht unter in der Langeweile. Und wird Israel im Menschen nicht anerkannt, so 
ist der Körper ganz von den anderen Kräften getrennt. Sie hängen zwar 
irgendwie noch mit dabei, aber sie spüren: Ich werde nicht gewünscht. Und 
dort lassen sich dann die Dämonen nieder, die bösen Geister.

Der Weg zum Priester ist also auch der Weg in den Tempel. Und dieser Weg 
hat nichts mehr mit Naturwissenschaft zu tun. Die Naturwissenschaft ist 
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gewiss eine sehr wichtige Komponente des Lebens und des Daseins – wie ich 
schon sagte, die Seite von Zeit und Raum, das Im-Wasser-Sein. Aber es 
genügt nicht, nur im Wasser zu sein; man muss sich auch aus dem Wasser 
erheben können. Eine Taufe bedeutet im Christlichen: hinein ins Wasser und 
wieder heraus. Denn bliebe man im Wasser, würde man ertrinken, ersticken. 
Im jüdischen Brauch kennt man Entsprechendes; man übersetzt es dort mit 
„Tauchbad" – eine Übersetzung, die dem Wort selbst nicht gerecht wird. Das 
Wort heißt mikwah, miq'weh, mem-qof-waw-heh, 40-100-6-5. Mikwah hängt 
sprachlich mit dem Begriff des Maßstabs und mit dem Begriff der Hoffnung 
zusammen. Hoffnung bedeutet: Maßstäbe von der anderen Welt zu haben. 
Diese Welt und die andere Welt gehören zusammen; man kann sie nicht 
trennen.

Dieses Leben in der Welt von Zeit und Raum ist das Leben der Wissenschaft. 
Und auch für den Arzt kennt das Hebräische ein eigenes Wort: rofe, resch-
peh-alef, 200-80-1. Rofe ist zugleich der Wortstamm für „Riese", r'faim, resch-
peh-alef-jod-mem, 200-80-1-10-40. Das bedeutet: Er bildet den gigantischen 
Körper – den Körper, der immer weiterwächst, immer nur Körper wird. Ein 
Traumbild, könnte man sagen. Nicht, dass der Arzt selbst ein Riese sei oder 
der Geheilte zum Riesen würde – sondern die Bedeutung des Körperlichen 
wird qualitativ immer stärker, wächst und wächst zum Riesen. Diese Art der 
Heilung, sagt man, bringt den Menschen nicht wirklich dazu, zu empfinden: 
Jetzt bin ich geheilt, jetzt ist mir etwas Neues zuteilgeworden. Die Menschen 
spüren: Nein, das ist es nicht.

Deshalb sagt man: Die eigentliche Heilung – geh zum Priester! Das heißt: Der 
Priester, der in uns verborgen ist, wird dadurch erweckt. Sonst bliebe man 
immerfort abhängig vom Priester außerhalb, vom Lehrer, vom Weisen 
außerhalb. Nein – die Begegnung erweckt diesen Priester in dir selbst zum 
Leben. Reinige dich. Dieses Eintauchen in die Welt und Wiederauftauchen 
bedeutet: Du nimmst diese Welt auch an. Sie hat einen Sinn, dass du hier 
lebst. Hier kannst du glauben, hier kannst du lieben. Deshalb ist diese Welt für 
dich so wichtig, so wesentlich.

Beim Priester, so wird erzählt, vollzieht sich die Heilung mit zwei Vögeln. Den 
einen Vogel – jenseitig, nicht diesseitig, denn diesseitig zu schlachten wäre 
Unsinn, wäre Grausamkeit – schlachtet er im Traumbild; er trennt den Kopf 
vom Körper. Den anderen Vogel lässt er fliegen. Das bedeutet die Zweiheit 
des Lebens: Schau, diese Gebundenheit, die bei dir war – nur dieser eine 
Vogel. Jetzt siehst du: Dieser kranke Teil ist nicht mehr da. Die andere Seite 
des Lebens lasse ich fliegen – die Verbindung zu einer neuen Dimension, 
nicht nur der horizontalen, sondern auch der vertikalen, die senkrecht auf 
diesem Leben steht, nicht dem Kausalen, nicht der Ratio unterworfen. Sie 
kann akausal sein, irrational – und ist gerade darum für das Leben wichtig, 
weil sie das Horizontale jedes Mal aus dem Vertikalen heraus befruchtet.

Das ist der Weg im Tempel: Der Mensch geht mit einem Tier hinein – einer 
Kuh, einem Stier, einem Lamm, einem Schaf, einer Taube. Das Tier ist 
gleichsam Anlass und Ausgangspunkt der ganzen Handlung im Tempel, denn 
es steht für unsere animalische, körperliche Existenz. Und wer es führt, ist der 
jenseitige Mensch – so wie das Nichtbewusste das Bewusste führt, wie Geist 
und Seele, das Himmlische, den Körper hier lenken.
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So geht er mit dem Tier in den Tempel hinein. Das hebräische Wort für Opfer, 
Korban, qorban, qof-resch-beth-nun, 100-200-2-50, bedeutet nicht opfern im 
Sinne von töten, umbringen, sondern „näherbringen", „sich nahen". Man 
nähert sich auf diesem Weg im Tempel bis dorthin, wo Gott wohnt. Denn das 
Leben hier wird erst heil, wenn wir mit Gottes Wohnung verbunden sind. Im 
Haus Gottes gibt es viele Wohnungen; das bedeutet, dass man den Weg 
dorthin geht. Und das ist ein Weg im Unsichtbaren, ein Weg, der sich nicht 
äußerlich nachvollziehen lässt – ein Geschehen im Jenseitigen.

Dieses Geschehen wird uns in der Bibel mitgeteilt, die aber, liest man sie nur 
historisch oder geografisch, missverstanden bleibt. In den vielen 
Überlieferungen, die von der Bibel erzählen, heißt es: Im Menschen, im 
Nichtbewussten, ist diese ganze Bibel gleichsam die Welt. Und von dort aus 
lenkt das Nichtbewusste das Leben im Bewussten. Denn dort hat der Mensch 
das ewige Leben, ist einbezogen in das Geschehen der Bibel selbst. Das ist 
der Weg hinein, ins Zentrum, in die Wohnung Gottes, wo Gott in diesem 
heiligen Haus wohnt.

Sie verstehen also: In der jüdischen Überlieferung ist Heilung nicht Heilung 
durch den Arzt allein. Den Arzt braucht man gewiss, so wie man den Schuster, 
den Ingenieur, den Autofahrer, den Piloten, den Minister braucht – das ist alles 
gut und notwendig. Aber die eigentliche Heilung kann nur durch die 
Begegnung mit einem Menschen geschehen, der von der anderen Welt her 
lebt. Sie kennen vielleicht die Bücher Martin Bubers über den Chassidismus; 
dort können Sie lesen, dass man dort den Brauch kennt, einen Zaddik zu 
besuchen – zaddiq, zade-daleth-jod-qof, 90-4-10-100.

Der Zaddik ist ungefähr das, was der Fischer ist: einer, der die Menschen aus 
der Gefangenschaft in der Zeit herausholt, befreit. Er fischt sie heraus. Die 
Menschen gehen zum Zaddik und sagen: Ich bin krank. Oder sie sagen gar 
nichts – er sieht es ohnehin. Und wenn sie wieder gehen, nimmt man an, dass 
sie gesund sind; sie nehmen es selbst an. Gewiss sind auch diese Menschen 
sterblich, auch der Zaddik stirbt. Das Sterblichsein ist kein Zeichen 
mangelnder Technik oder mangelnden Wissens.

Sterben bedeutet einfach: in die andere Welt gehen und wiederkommen, wie 
ein Atemzug – einatmen, ausatmen. Die andere Welt ist keine Schande, keine 
schreckliche Katastrophe. Es bedeutet, dass man sich dorthin begibt, so wie 
sich bei uns fortwährend dieses Ein- und Ausgehen vollzieht – wie das Blut im 
Kreislauf ins Herz hineinkommt und wieder hinausgeht. Ich will damit nicht 
sagen, alle Menschen würden hundert Jahre und länger leben und stets nur 
gesund sein. Nein – es bedeutet für unser Dasein eine gewaltige Erfahrung, 
dass wir hier nicht verlassen, nicht vom Leben getrennt sind. Dass unser 
Leben hier und dort zugleich ist. Deshalb ist das Dortsein keine schreckliche 
Katastrophe, sondern eine große Freude. Dort bist du – hier und dort in einem.
Das hebräische Wort für Himmel, schamajim, schin-mem-jod-mem, 
300-40-10-40, trägt ebenfalls dieses „ajim": scham bedeutet „dort", und „ajim" 
das doppelte Dort – dass das Dort nicht nur das Jenseitige ist, sondern auch 
das Diesseitige dort ist. Der Baum des Lebens ist dort. Das bedeutet: Man 
kennt im Judentum seit jeher die Begegnung mit dem heiligen Menschen, dem 
Weisen, dem Zaddik. Nicht mit einem bloß vernünftigen, studierten Menschen 
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– studiert haben darf er durchaus, das ist nicht verboten –, aber das 
entscheidet nicht. Entscheidend ist, wie er selbst ist. Und das spürt man.

So ziehen die Menschen zum Zaddik, auch Rebbe genannt – Lehrer bedeutet 
das: einer, der mehr weiß, mehr liest, mehr jenseitig ist. Das heißt nicht, dass 
man auf den Arzt verzichtet, wenn es nötig ist. Auch den Techniker braucht 
man; man soll nicht sagen, man werde nie einen Arzt aufsuchen. Wie man 
auch Taxi fährt, fliegt, Steuern zahlt – das gehört alles zu einem großen 
Ganzen. Aber der Andere, der Zaddik, trägt das Jenseitige sehr stark in sich. 
Die Begegnung mit ihm ist Begegnung mit dem Jenseitigen, wodurch mein 
eigenes jenseitiges Leben gereinigt wird – wenn es zuvor nur diesseitig war, 
das Andere vergessen. Die Dämonie wird von dort vertrieben. Im Geist des 
Menschen gibt es Engel, allerlei Wesen – nicht Engel, die sich hier festlegen 
ließen, sondern solche, die dort sind. So kommen uns auch die Träume.

Ich hoffe, Sie haben mit diesen wenigen Bemerkungen gespürt, was Leben im 
Hebräischen bedeutet – das Wort chajjim, das hier und dort zugleich ist –, was 
Heilen bedeutet – das Zusammenfügen von Diesseits und Jenseits –, und 
dass heilen kann, wer heilig ist: wer das Jenseitige stark in sich trägt. Ein 
solcher Mensch braucht keine Kenntnis der Technik, der Medizin, um zu 
heilen. Das heißt nicht, dass solches Wissen verboten wäre – gar nicht –, nur 
ist es nicht entscheidend. Entscheidend ist die Art des Seins dieses 
Menschen: wie er, vom Jenseitigen her, hier lebt, hier erscheint, hier da ist – 
und dadurch Ruhe bringt und selbst zeigt: die Freude des Lebens, nicht das 
endlose Gefühl von Qual und Klage.

Ich kenne allerlei Rezepte, die man befolgen soll, in dem Glauben, man käme 
so auf dem Weg der Heilung voran. Solche technischen Dinge können 
durchaus hilfreich sein. Aber die Heilung selbst kommt aus dem Menschen. 
Deshalb ist es so wichtig, dass jeder Mensch heil sein und heilen kann – wenn 
dieses Leben bei ihm selbst, diesseitig und jenseitig, in eins zusammenfällt. 
Und ich schließe mit demselben Bild: Nur wer glaubt, wer 
Vorstellungsvermögen hat, die Gabe der Fantasie, die Fähigkeit, sich zu 
öffnen, andere anzunehmen, sich hinzugeben – nur auf diese Weise kann 
Heilung geschehen. 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02_79A110_WEGE DER HEILUNG 

Wege der Heilung – Fragen und Antworten 

Weinreb beschreibt, wie das "Jenseitige" im Menschen durch die wuchernde 
Ratio verdrängt wurde, bis man sein wahres Wesen kaum mehr versteht 
und es mit Magie verwechselt – Magie als diesseitige Erfolgstechnik, 
während echtes Jenseitiges sich in liebender, freudebringender Beziehung 
zum Nächsten zeigt. Auch im heutigen Judentum sei davon wenig Wissen 
übrig, doch der "Faden" zum Jenseitigen reiße nie ganz ab – ein 
Schöpfungswunder als Erlösungsversprechen. 
Zur Frage nach der Baal-Schem-Erzählung (Buber) antwortet Weinreb, man 
könne Geschichten wie diese sowohl wörtlich glauben (wie die Chassidim) 
als auch als sinnbildliche Vorbereitung des Menschen verstehen – beides sei 
legitim. 
Anhand der hebräischen Sprache erläutert er Erfüllung: Männliches 
(sachar, verwandt mit "erinnern") als das Verborgene, Weibliche (nekewa, 
"Höhle") als Aufnehmendes – Erfüllung entsteht, wenn sich das Bewusste 
dem Jenseitigen öffnet. 
Zum Baum des Lebens: Die Formulierung "ein Baum, der Frucht macht" 
(statt "Frucht ist") zeigt die Paradoxie von Sein und Werden in einem. Der 
Mensch trägt dieses Sein im Nichtbewussten. Weinreb verbindet dies mit 
Gilgul (Reinkarnation, von "Gal" = Form) und dem Gegensatz zum Baum 
der Erkenntnis von Gut und Böse, der den Menschen in Alternativen (gut/
böse) leben lässt – Sünde sei dabei primär eine Frage der inneren Haltung, 
nicht der Tat. Maschiach (Gesalbter) und Simcha (Freude) teilen dieselben 
Buchstaben. 
Zu Elohim und dem Tetragrammaton: Elohim (Mehrzahl von "eleh", diese) 
steht für die Einheit und Gesamtheit Gottes über alle Bereiche und Welten; 
der Gottesname (HaSchem) bezeichnet dagegen die Beziehungsdimension 
– "Er ist, war, wird sein". Die Schöpfungserzählung erzählt Weinreb als 
Geschichte einer göttlichen Selbstteilung aus Liebe: Engel warnen vor der 
Widerspenstigkeit des Menschen, doch die "Mutter im Himmel" 
(Barmherzigkeit, rechem/rachamim) verspricht, den Menschen zu tragen – 
daraus entsteht die Zeit. 
Abschließend geht es um dämonische Kräfte: Weinreb sieht sie nicht als 
historische Entwicklungsstufe, sondern als von Anfang an gegenwärtig 
(Riesen vor der Sintflut, Hiob). Am sechsten Schöpfungstag, zugleich 
Erschaffung des Menschen und Sündenfall, hätten sich Kräfte einschleichen 
wollen, die den Menschen zur Emanzipation von Gott verführen (Magie, 
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Besessenheit) – daher beginnt der Sabbat traditionell etwas früher, um 
diesem Einbruch zuvorzukommen (illustriert durch Bubers Anekdote vom 
Rebbe, der mit Pfeifenrauch die Dämonen fernhält). 

**** 

Weinreb: 
Die Frage war also, ob das jetzt in der Praxis des Lebens auch so ist und 
ob das auch im Laufe der Zeit zerstört wurde. Ich glaube sicher, dass 
vieles im Laufe der Zeit, das ist auch ein Rätsel, von Jenseitigem im 
Menschen, durch das Wuchern des Diesseitigen, dieser Ratio, immer 
mehr verdrängt wurde und sogar, in der Verdrängung, nicht mehr 
verstand, was dieses Jenseitige überhaupt sein könnte. Man hat eine 
falsche Vorstellung von dem. Man glaubt, durch allerlei Magie und so 
weiter, jenseitig zu sein. 

Magie ist aber eine Technik, aus der diesseitigen Seite, die sieht, es hat 
Erfolg. Während das Jenseitige, das Offenständigsein bedeutet, wo 
der Mensch, gerade wenn er mehr Möglichkeiten zur Fantasie hätte, 
zum Vorstellen der Dinge, dass dann, vor allem auch, zu dem Nächsten, 
lieben zu können, nicht nur Beziehung zu haben, weil sie einem passen, 
sondern Beziehungen zu haben, weil er spürt, ich bringe Freude, dass 
dann das Jenseitige sich reinigt und befreit wird.  

Aber heute die Praxis im Judentum ist genauso, wie in der Welt. Die 
Juden sind normale Menschen und haben genau die gleichen guten 
und schlechten Qualitäten, die in der Welt da sind. Und dort, ist es 
genauso stark verloren gegangen. Aber es gibt es immer noch. Es ist 
nicht so, dass es verloren gegangen ist. Wenn auch das Wissen darüber 
sehr wenig ist, es ist da. Ich glaube, auch hier ist ein Wunder der 
Schöpfung, dieser Faden reißt nie, mit dem Jenseitigen. Dieser 
Faden bleibt, wenn er auch sehr dünn ist und unsichtbar ist, ich glaube 
nicht, für die ganze Welt, dass es je reißen kann. Das ist das 
Versprechen der Welt an die Welt, dass eine Erlösung wiederkommt, 
dass es nicht verloren geht.  

Frage: 
Ich habe mir gedacht, was Tempel, was Priester, was Opfer für den 
Menschen bedeutet? Dass es viel hintergründiger zu verstehen ist, als 
man es so allgemein hin tut. Ich möchte gerne wissen, ob die 
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Geschichte von Baal Shem, aus Martin Buber, über Baal Shem, ob die 
Geschichte, "wie der Baal Shem nach Berlin zu einer Hochzeit kommt 
und sich das ereignet, mit der verstorbenen Frau zuträgt", ob man 
diese Erzählung nehmen darf, wie sie da steht und wie man sie 
wiedergibt, oder, ob man sie hintergründig zu verstehen hat? 

Weinreb: 
Ja, das ist eine sehr gute, wichtige Frage. Ich kann so anfangen zu 
antworten, die Chassidim, glauben das. Und für die, welche das nicht 
glauben, könnte die Geschichte, wenn man sie, von der anderen Seite, 
nach ihrer Bedeutung erzählt, vielleicht den Menschen bereit machen, 
wie ein Acker, den man pflügt und Saat hineingeben könnte dann, dass 
er auch anfängt, so das Leben selber zu sehen. Ich könnte mein 
eigenes Leben sehr rational sehen, ich sehe es aber immer, voller 
Wunder, weil ich gelernt habe, dass es stimmt. 
Also, man kann die Geschichte so und so sehen. Die Chassidim glauben 
es, andere sagen, ganz schön, interessant.  

Frage:… 

Weinreb: 
Ja, ich kann da mit einem Bild aus der Sprache antworten, denn das 
Verborgene nennt sich auch das Männliche. Ich meine jetzt nicht 
"Mann und Frau", wie wir hier sind, sondern das Männliche, wie der 
Himmel, männlich genannt wird. Und Gott, der Mann und die Welt, die 
Braut, die Frau. Das Männliche im Hebräischen, szackar, szajin-kaf-
resch 7-20-200, ist das gleiche Wort wie szecker, szajin-kaf-resch 
7-20-200 und das bedeutet erinnern. Das also, das nicht mehr da ist, 
sondern es war. Erinnern. Erinnern hängt zusammen mit Innen. Innen 
sein. Während das Weibliche im Hebräischen, n'qevah, nun-qof-beth-
heh 50-100-2-5, bedeutet eine Höhle, ein Loch ohne etwas. Und 
Erfüllung bedeutet, dass das Männliche dort hineinkommt und es 
erfüllt. Das will sagen, dass das Himmlische, das Verborgene, das 
Nichtbewusste, hineinkommt in das Leben des Körpers, in das 
Bewusste, und damit eine Frucht kommt. Das ist Erfüllung. Die Frucht 
kommt nur, wenn dieser Körper, oder das bewusste Leben, das 
Vernunftleben, das rationale Leben, bereitwillig sich öffnet, zulässt, 
dass das Andere hineinkommt. Also, das Wort Erfüllung, bedeutet 
tatsächlich, die Verbindung von Diesseits mit Jenseits. Dann, ist 
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Erfüllung da, aus der Sprache auch. Dann ist es voll, vollkommen, das 
Kommen ist voll geworden.  

Frage: 
Können Sie noch mal kurz die Bedeutung des Baumes des Lebens, …  

Weinreb : 
Der Baum des Lebens, im 2. Kapitel der Bibel, als solcher genannt, mit 
dem Baum der Erkenntnis von Gut und Böse, wird im 1. Kapitel der 
Bibel, auch schon genannt. Die Überlieferung erzählt sehr viel von dem. 
Denn am 3. Tag, wo dann die Pflanzen, die Bäume kommen, steht in der 
Bibel das folgende: Gott sagt, es komme ein Baum, ich übersetze jetzt 
aus dem Hebräischen Wort für Wort, "es komme ein Baum, der Frucht 
ist und Frucht macht", éz p'ri óseh p'ri, ajin-zade 70-90 peh-resch-jod 
80-200-10 ajin-sin-heh 70-300-5 peh-resch-jod 80-200-10. Dann 
kommt aber, wenn es kommt, ein Baum, der Frucht macht. Dass er 
Frucht ist, also, schon das Sein enthält, kommt hier nicht. 
Hier kommt nur das Werden, ein Baum, der Frucht macht, éz óseh p'ri. 
Der Baum des Lebens enthält also eine paradoxale Situation, dass das 
Sein und das Werden in einem sind.  

Wir ertragen das nicht, unsere Vernunft sagt, nur das Werden ist da. 
Der Mensch aber, im Bild Gottes, hat in seinem Nichtbewussten, in 
seinem Jenseitigen, dieses Sein. Wo alles zusammen ist. Im Bewussten 
hat man das Werden. Aus dem Sein sagt man, kommt er immer wieder 
zurück. Muss nicht immer. Könnte kommen. Keine Sorge. Muss nicht 
erkennen, wer wer ist. Im Hebräischen bedeutet Reinkarnation Gilgul, 
gimel-(jod)-lamed-gimel-waw-lamed 3-(10)-30-3–6-30. Und Gal 
bedeutet Form, Form werden. Denken Sie mal an Galiläa. Wo Jesus 
herkommt. Gal von Form. Das Wort Gal schreibt sich im Hebräischen, 
als 33. Genau die Zahl der Jahre von Jesus. Denken Sie an Golgotha 
(gul'ggoleth), gimel-lamed-gimel-lamed-thaw 3-30-3-30-400. All dies 
sehen wir als Gal.  

Gilgul, will sagen, es kommt und geht. Zwei, so und so, von beiden 
Seiten. Der Baum des Lebens also enthält das Leben im Totalen. 
Dieses und jenes. Der Baum der Erkenntnis, von Gut und Böse, lebt 
den Menschen, in der Alternative, gut oder böse. Ein Tag, der gut ist, 
ein Tag, der nicht gut ist. Stimmig, bin verstimmt mal, mal gut gestimmt. 
Das ist beides. So, oder so. Alternative. Und das ist die Sünde, kann 
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man sagen, dass man nicht glaubt an beides. Sünde nicht, wenn man 
sündig tut. Ich glaube, Sünde ist immer eine Einstellung. Bist du 
bereit mich lieb zu haben, mich gern zu haben, mir Freude zu machen? 
Bin ich bereit dir Freude zu machen? Das ist schon eine Frage, das ist 
nicht, ich bekomme nichts dafür, die Freude nur.  

10:11 
Das Wort vom Gesalbten, Maschiach, mem-schin-jod-cheth 
40-300-10-8, schreibt sich mit den gleichen Buchstaben wie das Wort 
für Freude, simchah, sin-mem-cheth-heh 300-40-8-5. Es sind also 
Aspekte, der Baum des Lebens, ist in uns da, in einer Einheit. Man sagt 
heute in der Anatomie, Psychologie, dass der Mensch an der rechten 
Hirnhälfte die Zentren hat vom Integrierenden, das Mythische, das 
Künstlerische, an der linken Seite das Digitale, das Zerteilte. Aber das 
ist, doch leben wir, aus beiden Seiten. Nicht entweder diese, oder jene 
Seite. Und das ist der Baum des Lebens. Beide Seiten in einem. Nur wir 
wollen gerne in der Vernunft leben. Warum eigentlich? Weil wir keinen 
Glauben haben und denken, wenn wir die Welt nicht in Ordnung 
bringen, kommt es nie in Ordnung. Wenn wir nicht technisch den 
Körper in Ordnung bringen, geht es nie gut. Stellen Sie sich mal vor, 
wenn wir jedes Mal unser Herz dirigieren müssten und unsere 
Verdauung, dann wären wir todkrank gleich. Zum Glück, tut es das 
von selber. Und weil wir auch im Leben selber planen wollen, kommt 
diese Krise immer. Lebenskrise, Langweile, wir haben keine Freude 
mehr. Lass es sein, wie es den schönen deutschen Worte-Ausdruck gibt, 
die heitere Gelassenheit. Und das, glaube ich, ist ein gutes Wort.  

Frage: 
Die Elohim, auf zwei Welten zu beziehen. 

Weinreb: 
Elohim, alef-lamed-heh-mem 1-30-5-10-40 (=86), bedeutet der Name 
Gott, auch die Götter. Elohim, wenn man es sprachlich übersetzt, ist es 
die Mehrzahlform von "eleh". Und Eleh, alef-lamed-heh 1-30-5 ist 
diese, diese, diese. Das will sagen, alles was ich anweisen kann, ist in 
Mehrzahl da. Sie sind nicht nur der, der hier sitzt, sie sind in allen 
Welten da. Und Elohim bedeutet, bei Gott ist das Ganze 
zusammengefasst. Von Zeit und Raum, was je sein würde oder war. 
Und in jedem Raum, was sein könnte, ist in Gott zusammengefasst. 
Die Einheit Gottes. Wer die Zusammenfassung begrenzt und sagt, ich 
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fasse zusammen das Gebiet der Chemie, dann hat er den Elohim, den 
"Gott" der Chemie. Ich fasse zusammen nur die Dinge, die der 
Philosophie gehören. Da hat er den Elohim von dort.  

Aber Gott, der "Gott" der Götter, der Einheit von allem ist, das ist das 
Ganze. Man sagt deshalb, der Mensch im Bild Gottes, bezelem 
(b'zelem), beth-zade-lamed-mem 2-90-30-40  Elohim, Bilder von 
Elohim, wie es genannt wird, bedeutet, er als Mensch, möchte gerne, 
alle Zusammenhänge kennenlernen. Nichts außerhalb lassen. Wie der 
"Gute Hirte", kein Schäflein außerhalb lässt. Der Gute Hirte, in sich 
selber auch, habe ich Interesse nur für dieses Gebiet, oder, die ganze 
Welt? Wenn ich es jetzt nicht weiß, ich stehe offen, um es zu wissen, 
möchte es erfahren. Das ist der Begriff von Elohim, in seiner Einheit.  

Nun gibt es, dem gegenüber das Wort vom Tetragramm, das Wort, der 
HERR, das wir im jüdischen Brauch nicht aussprechen. Das Wort, das 
bedeutet howeh, heh-waw-heh 5-6-5, im Hebräischen. Howeh 
bedeutet Sein. Der Name des HERRN bedeutet, "Er ist", aber nicht sein 
in einer gewissen Zeit, sondern Er ist, Er war, Er wird sein. Dieser 
andere Name, ist der Name, den wir nennen, Elohim ist Gott, der 
sowieso da ist. 
Das andere bedeutet Gott in der Beziehung. Hast du die Beziehung? 
Suchst du ihn? Möchtest du ihn? Möchtest du den anderen Menschen 
kennen? Und deshalb ist die Schöpfung erst unter dem Namen 
Elohim, im ersten Kapitel, im zweiten Kapitel, unter der HERRGott, 
Haschem, sagen wir, Elohim. Beide. Es will sagen, nicht nur das, was 
ist, ist für dich da, sondern, in deinem Leben, kreierst du aus den 
Beziehungen, dein eigenes Leben, deinen eigenen Weg. Aber nicht 
allein, denn es ist der HERR-Gott, verbunden. Also, Elohim bedeutet 
eine Einheit, wo alles zusammen ist.  

15:12 
Und man sagt, wenn Gott in seiner Einheit lebt und alles ist eins und 
herrlich, kommt bei Gott das Gefühl, wenn man so sagen darf, vom 
Göttlichen, kommt bei Gott das Gefühl, es ist doch nicht vollkommen, 
doch nicht alles. Weil ich möchte das schenken, das Glück des Einseins 
allein zu haben, ich möchte es schenken. Ich mache einen, mir 
gegenüber, den Menschen, und der könnte dann das erleben. Dann 
wird er verstehen, dass ich mich jetzt trenne, teile, Welt und Gott, teile, 
wie ich später auch, wie man sagt, vom Sohn mich teile, dass Er sich 
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dann teilt, wird er spüren, dass man hier in der Welt, ICH, habe mich 
geteilt, euretwegen, habe ich mich hingegeben. 

Ihr werdet es verstehen, dass die Welt nicht ein Mechanismus ist, ein 
Handbuch mit Mitteilung, wie sie ist, sondern, dass sehr wesentlich in 
der Welt ist, sucht eine Beziehung, eine Liebe, eine Hingabe. Ist das für 
dich auch da? Deshalb sagt man, will Gott dann die Welt machen.  

Da kommen aber Engel in den Himmel und die sagen, so willst du 
einen Menschen machen, der dir gegenüberstehen wird, am anderen 
Ende, am anderen Äußersten. Wie du Einer bist, wird er viele sein, 
zertrümmert sein. Wie du Liebe bist, wird er Hass sein. 
Er wird doch nie, dich anerkennen wollen. Was tust du? Welches 
Unterfangen fängst du an? Und dann ist ein Moment, ein Zaudern, 
ein Zögern bei Gott da und dann kommt die Mutter im Himmel und 
sagt, ich will diesen Mensch tragen. Ich gehe in die Welt und ich werde 
mit ihm sein. Und dann sagt Er, ach, das ist die Barmherzigkeit. 
Deshalb heißt im Hebräischen eine Gebärmutter, rechem, resch-
cheth-mem 200-8-40, den gleichen Stamm wie barmherzig, 
rachamim, resch-cheth-mem-jod-mem 200-8-40-10-40. Das gleiche 
Wort.  

Ich werde den Menschen tragen, in der Welt sein und der Mensch, wird 
dann ganz gewiss schon kommen. Ich werde mit ihm sein, in Leid und 
Freude. Und dann sagt Gott, gut, geh dann, es sei. Und man sagt, dieses 
Zögern von Gott, dadurch, ist die Zeit da, die Dauer der Zeit. Sonst, 
wäre es in einem, aufgehoben alles.  

Und diese bösen Geister, die bösen Engel, die dann sagen, "wir wollen 
nicht", man sagt, das sind dann die Quellen der Dämonie, des Hasses 
im Menschen auch. Der gönnt dem anderen nicht, dass es gut ist. Nein, 
doch nicht gut, dass der Mensch sich widersetzt, der Liebe. Er will Gott 
beweisen, nicht akzeptieren. Das ist die Zweiheit in Gott. Der HERR 
und Gott. Auch wie Vater und Sohn im Christlichen dann.  

18:01 
Frage: 
Sie sprachen von den dämonischen Kräften und den … Kräften. Der 
Gerhard von Rad hat ja über das Alte Testament gearbeitet und in 
seiner letzten Veröffentlichung "die Weisheit Israels". Da habe ich so 
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verstanden, dass es im Alten Testament eine Schicht gibt, eine ganz … 
Schicht, in der die Israeliten, das Vorhandensein des Bösen nicht 
anerkannt haben. Alles kam für sie, aus dem Reich Gottes. Auch die 
schlimmsten Dinge sahen sie aus der Hand Gottes. Können Sie dazu 
noch etwas sagen? 

Weinreb: 
Ja, als Prinzip schon, Ich selber anerkenne nicht eine Entwicklung, 
bei den Juden, bei den Israeliten, oder sonst wo, als entscheidend für 
uns. Ich glaube, alles ist erstmal, was ich Nichtbewusste nannte, in 
einem da. Dass also eine Evolution in diesem Sinne stattfindet, nicht. 
Vielleicht wohl die Art, wie man es in der Welt erlebt hat. Ich denke 
schon, an diese Geschichte in der Genesis vor der Sintflut, wo erzählt 
wird, die Benej Elohim, die Söhne vom Himmel, die Göttersöhne, die 
zur Erde kommen, wo sie mit den Töchtern des Adam zusammen sind, 
und dann kämen die Großen, die Riesen kämen dann da vor. Das sehen 
wir schon dort, als Anfang. Wenn die Bibel gekannt wurde, müsste man 
doch sagen, das lebt in der Bibel. 

Und ich denke an dieses Buch von Hiob, wo der Teufel, der Satan, gleich 
eine Rolle spielt. Dass also ich nicht glaube, oder ich nicht weiß. Ich 
glaube nicht, dass es das gegeben hat. Denn die Überlieferung, die 
für uns lange Zeit nur mündlich war und dann zum größten, großen Teil 
aufgeschrieben wurde, aber immer gibt es noch mündliche 
Geschichten, die überliefert sind und werden weiter überliefert, dass 
diese Geschichten kennen alle dieses, was wir heute Dämonie 
nennen. Ich habe es aber mit einer gewissen Vorsicht und bei mir 
selber mit Vorbehalt besprochen, weil ich dachte, was macht man jetzt 
daraus? Die Leute kennen mich nicht und ich sage das so. Ich möchte 
dazu eine kleine Illustration geben. Vielleicht wird Ihnen das klarer 
dann, wie es im Jüdischen gesehen wird. Nämlich, man sagt, am 
sechsten Tag wird der Mensch dann gemacht. Am Freitag. Wir kennen 
die Wochentage wie die Schöpfungstage. Am Freitag, Schaffung des 
Menschen. Aber man sagt, am gleichen Tag, nimmt der Mensch vom 
Baum der Erkenntnis. Nicht mal später. Das Geschehen im Neuen 
Testament, Freitag, und im Alten Testament sind in einer Parallele da. 

Zweitens, was ist denn das? Wozu? Der Mensch ist da, was geschieht 
da? Ja, sagt man, als der Mensch da war, drängte sich etwas hinein in 
die Schöpfung, das sagte, jetzt ist der Mensch da, jetzt können wir uns 
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ganz emanzipieren von Gott, vom Himmel. Wir sehen die 
Möglichkeiten. Ein anderer Aspekt der Schlangengeschichte. Jetzt 
können wir uns emanzipieren, alles selber haben, und das werden wir 
jetzt tun. Und deshalb sieht Gott das Geschehen, und Gott lässt den 
Freitag, den sechsten Tag, früher enden, damit diese Anderen nicht 
sich materialisieren können. Und das, sind die Dämonen, sagt man.  

Sie suchen den Menschen, um mit den Menschen zur Überzeug zu 
bringen, ich kann mehr machen, du könntest dich frei machen von 
dem, brauchst das nicht. Das ist die Gefahr der Magie, Dämonie. Das 
ist, die suchen den Menschen, besetzen den Menschen, die 
Besessenheit. Und das ist identisch, parallel mit dem Geschehen, mit 
dem Baum der Erkenntnis. Die Schlange, sagt, du könntest selber wie 
Gott sein, das gönnt er dir nicht und so weiter. Deshalb ist im 
Judentum bis jetzt noch der Brauch, dass wir den Sabbat, am 
Freitagabend, fängt immer am Abend an, eine Stunde und zwölf 
Minuten früher anfangen lassen, damit das nicht ist. 
Und dass der Brauch dort ist, man tut am Freitagnachmittag, keine 
wichtigen Sachen mehr. Da mischt sich dann, der Dämon hinein. Sie 
haben vorher Buber zitiert, die Geschichte von Buber, die erzählt von 
einem… Rebbe, der am Freitag, kurz vor Schabbat eine Pfeife rauchte, 
und immer mehr Rauch ins Zimmer brachte. Er sagte, damit er uns 
nicht finden kann. 
2026-08-06 
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KI-ZUSAMMENFASSUNG: 
CD 02_79A110_WEGE DER HEILUNG – FRAGEN UND ANTWORTEN 

Weinreb:
Die Frage war, ob das auch in der Praxis des Lebens so ist und ob es im 
Laufe der Zeit zerstört wurde. Ich glaube sicher, dass vieles von dem 
Jenseitigen im Menschen im Laufe der Zeit – das ist auch ein Rätsel – durch 
das Wuchern des Diesseitigen, dieser Ratio, immer mehr verdrängt wurde, 
und dass man in dieser Verdrängung sogar nicht mehr verstand, was dieses 
Jenseitige überhaupt sein könnte. Man hat eine falsche Vorstellung davon: 
Man glaubt, durch allerlei Magie und dergleichen jenseitig zu sein.
Magie ist aber eine Technik von der diesseitigen Seite her, die sich daran 
zeigt, dass sie Erfolg hat. Das Jenseitige dagegen bedeutet Offenständigsein 
– dass der Mensch, gerade wenn er mehr Möglichkeiten zur Fantasie, zum 
Sich-Vorstellen der Dinge hätte, dann vor allem auch den Nächsten lieben 
kann: nicht nur Beziehungen zu haben, weil sie einem passen, sondern 
Beziehungen zu haben, weil man spürt, ich bringe Freude. Dann reinigt und 
befreit sich das Jenseitige.

Heute ist die Praxis im Judentum aber genauso wie in der übrigen Welt. Die 
Juden sind normale Menschen und haben genau die gleichen guten und 
schlechten Qualitäten, die es sonst in der Welt gibt. Auch dort ist es genauso 
stark verloren gegangen. Aber verloren ist es nicht – wenn auch das Wissen 
darüber sehr gering ist, es ist da. Ich glaube, auch das ist ein Wunder der 
Schöpfung: Dieser Faden zum Jenseitigen reißt nie. Er bleibt, auch wenn er 
sehr dünn und unsichtbar ist. Ich glaube nicht, dass er für die ganze Welt 
jemals reißen kann. Das ist das Versprechen an die Welt, dass eine Erlösung 
wiederkommt, dass nichts verloren geht.

Frage:
Ich habe mir Gedanken gemacht, was Tempel, Priester und Opfer für den 
Menschen bedeuten – dass das viel hintergründiger zu verstehen ist, als man 
gemeinhin annimmt. Ich möchte gern wissen: Die Geschichte vom Baal 
Schem bei Martin Buber, wie der Baal Schem nach Berlin zu einer Hochzeit 
kommt und sich dort etwas mit einer verstorbenen Frau ereignet – darf man 
diese Erzählung so nehmen und wiedergeben, wie sie dasteht, oder muss 
man sie hintergründig verstehen?

Weinreb:
Das ist eine sehr gute, wichtige Frage. Ich fange so an: Die Chassidim 
glauben das. Und für jene, die es nicht glauben, könnte die Geschichte, wenn 
man sie von der anderen Seite her, nach ihrer Bedeutung erzählt, die 
Menschen vielleicht bereit machen – wie einen Acker, den man pflügt, um 
dann Saat hineingeben zu können –, sodass sie anfangen, das Leben selbst 
so zu sehen. Ich könnte mein eigenes Leben sehr rational betrachten, sehe es 
aber immer voller Wunder, weil ich gelernt habe, dass es stimmt.
Man kann die Geschichte also so oder so sehen. Die Chassidim glauben sie, 
andere sagen: ganz schön, interessant.

Frage: …
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Weinreb:
Ich kann das mit einem Bild aus der Sprache beantworten, denn das 
Verborgene nennt sich auch das Männliche. Ich meine damit nicht "Mann und 
Frau" im gewöhnlichen Sinn, sondern das Männliche, so wie der Himmel 
männlich genannt wird und Gott der Mann ist, während die Welt die Braut, die 
Frau, ist. Das Männliche heißt im Hebräischen sachar (sajin-kaf-resch, 
7-20-200) – dasselbe Wort wie sécher (sajin-kaf-resch, 7-20-200), was 
"erinnern" bedeutet: das, was nicht mehr da ist, sondern war. Erinnern hängt 
mit "innen" zusammen, mit Innensein. Das Weibliche dagegen heißt im 
Hebräischen nekewa (nun-kof-beth-he, 50-100-2-5) und bedeutet eine Höhle, 
ein Loch ohne Inhalt.

Erfüllung bedeutet, dass das Männliche dort hineinkommt und sie erfüllt. Das 
heißt: Das Himmlische, das Verborgene, das Nichtbewusste kommt hinein in 
das Leben des Körpers, in das Bewusste, und daraus entsteht eine Frucht. 
Das ist Erfüllung. Die Frucht kommt aber nur, wenn der Körper – das 
bewusste, rationale Vernunftleben – sich bereitwillig öffnet und zulässt, dass 
das Andere hineinkommt. Das Wort Erfüllung bedeutet also tatsächlich die 
Verbindung von Diesseits mit Jenseits. Dann ist Erfüllung da – auch 
sprachlich: dann ist es voll, vollkommen, das Kommen ist voll geworden.

Frage:
Können Sie noch einmal kurz die Bedeutung des Baumes des Lebens 
erläutern?

Weinreb:
Der Baum des Lebens wird als solcher im 2. Kapitel der Bibel genannt, 
zusammen mit dem Baum der Erkenntnis von Gut und Böse, der bereits im 1. 
Kapitel erwähnt wird. Die Überlieferung erzählt viel davon. Am dritten Tag, als 
die Pflanzen und Bäume entstehen, heißt es in der Bibel – ich übersetze 
wörtlich aus dem Hebräischen –: "Es komme ein Baum, der Frucht ist und 
Frucht macht", ez p'ri óseh p'ri (ajin-zade, 70-90; pe-resch-jod, 80-200-10; 
ajin-sin-he, 70-300-5; pe-resch-jod, 80-200-10). Was dann aber tatsächlich 
kommt, ist nur ein Baum, der Frucht macht – ez óseh p'ri. Dass er Frucht ist, 
also das Sein schon enthält, kommt hier nicht vor; es kommt nur das Werden.
Der Baum des Lebens enthält also die paradoxe Situation, dass Sein und 
Werden in einem sind. Das ertragen wir eigentlich nicht – unsere Vernunft 
sagt, nur das Werden sei da. Der Mensch aber trägt, im Bild Gottes, in seinem 
Nichtbewussten, in seinem Jenseitigen, dieses Sein, in dem alles zusammen 
ist. Im Bewussten hat man das Werden. Aus dem Sein, sagt man, kommt der 
Mensch immer wieder zurück – nicht zwingend, aber er könnte. Keine Sorge, 
man muss nicht erkennen, wer wer ist. Reinkarnation heißt im Hebräischen 
Gilgul (gimel-jod-lamed-gimel-waw-lamed, 3-10-30-3-6-30). Gal bedeutet 
Form, Formwerden – man denke an Galiläa, woher Jesus stammt: Gal von 
Form. Das Wort Gal hat im Hebräischen den Zahlenwert 33 – genau die Zahl 
der Lebensjahre Jesu. Man denke auch an Golgatha (gulgoleth, gimel-lamed-
gimel-lamed-tav, 3-30-3-30-400). All dies gehört zu Gal.

Gilgul heißt: Es kommt und geht, von beiden Seiten, so und so. Der Baum des 
Lebens enthält also das Leben im Ganzen, dieses und jenes zugleich. Der 
Baum der Erkenntnis von Gut und Böse dagegen lässt den Menschen in der 
Alternative leben: gut oder böse, ein Tag, der gut ist, ein Tag, der nicht gut ist – 
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mal verstimmt, mal gut gestimmt. Immer eines von beiden, eine Alternative. 
Und das ist, kann man sagen, die Sünde: nicht an beides zu glauben. Sünde 
ist nicht, wenn man Sündiges tut – Sünde ist immer eine Haltung. Bist du 
bereit, mich zu lieben, mich gernzuhaben, mir Freude zu machen? Bin ich 
bereit, dir Freude zu machen? Das ist die eigentliche Frage – nicht: Ich 
bekomme nichts dafür, nur die Freude.

Das Wort für den Gesalbten, Maschiach (mem-schin-jod-chet, 40-300-10-8), 
schreibt sich mit denselben Buchstaben wie das Wort für Freude, simcha (sin-
mem-chet-he, 300-40-8-5). Es sind also Aspekte ein und derselben Sache – 
der Baum des Lebens ist in uns als Einheit da. Man sagt heute in Anatomie 
und Psychologie, der Mensch habe in der rechten Hirnhälfte die Zentren des 
Integrierenden, des Mythischen, des Künstlerischen, und in der linken die des 
Digitalen, des Zerteilten. Doch wir leben aus beiden Seiten, nicht entweder-
oder. Das ist der Baum des Lebens: beide Seiten in einem.

Nur wollen wir gern allein in der Vernunft leben. Warum eigentlich? Weil wir 
keinen Glauben haben und meinen, wenn wir die Welt nicht selbst in Ordnung 
bringen, komme sie nie in Ordnung; wenn wir den Körper nicht technisch in 
Ordnung bringen, gehe es nie gut. Stellen Sie sich vor, wir müssten jedes Mal 
unser Herz und unsere Verdauung selbst steuern – wir wären sofort todkrank. 
Zum Glück geschieht das von selbst. Und weil wir auch im Leben alles selbst 
planen wollen, entstehen die Krisen: Lebenskrise, Langeweile, keine Freude 
mehr. Man sollte es lassen können – wie es der schöne deutsche Ausdruck 
sagt: die heitere Gelassenheit. Das, glaube ich, ist ein gutes Wort.

Frage:
Wie sind die Elohim auf zwei Welten zu beziehen?

Weinreb:
Elohim (alef-lamed-he-mem, 1-30-5-10-40, = 86) ist der Name Gottes, auch 
"die Götter". Sprachlich ist es die Mehrzahlform von ele (alef-lamed-he, 
1-30-5), "diese, diese, diese" – das heißt, alles, worauf ich verweisen kann, ist 
in der Mehrzahl vorhanden. Sie sind nicht nur der, der hier sitzt, sie sind in 
allen Welten da. Elohim bedeutet: Bei Gott ist das Ganze zusammengefasst – 
von Zeit und Raum, was je war oder sein wird, und in jedem Bereich, was sein 
könnte, ist in Gott zusammengefasst. Das ist die Einheit Gottes. Wer die 
Zusammenfassung begrenzt und sagt "ich fasse das Gebiet der Chemie 
zusammen", hat den Elohim der Chemie; wer nur das der Philosophie 
zusammenfasst, hat den Elohim der Philosophie.

Aber Gott, der "Gott der Götter", die Einheit von allem, ist das Ganze. Deshalb 
sagt man: Der Mensch im Bild Gottes, b'zelem Elohim (beth-zade-lamed-mem, 
2-90-30-40), "Bild von Elohim", bedeutet, dass der Mensch alle 
Zusammenhänge kennenlernen möchte und nichts außen vor lassen will – wie 
der Gute Hirte, der kein Schäflein zurücklässt. Auch in sich selbst: Interessiere 
ich mich nur für dieses eine Gebiet, oder für die ganze Welt? Wenn ich etwas 
nicht weiß, stehe ich offen dafür, es zu erfahren. Das ist der Begriff von Elohim 
in seiner Einheit.

Dem gegenüber steht das Tetragramm, das Wort "der HERR", das wir nach 
jüdischem Brauch nicht aussprechen. Es bedeutet howeh (he-waw-he, 5-6-5), 
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auf Hebräisch "Sein". Der Name des HERRN bedeutet "Er ist" – aber nicht in 
einer bestimmten Zeit, sondern: Er ist, Er war, Er wird sein. Elohim ist der Gott, 
der ohnehin da ist; der andere Name bedeutet Gott in der Beziehung. Hast du 
die Beziehung? Suchst du ihn? Möchtest du ihn, möchtest du den anderen 
Menschen kennen?

Deshalb geschieht die Schöpfung im ersten Kapitel unter dem Namen Elohim, 
im zweiten Kapitel unter "HERR Gott", Haschem Elohim – beide zusammen. 
Das heißt: Nicht nur das, was ist, ist für dich da, sondern du erschaffst aus den 
Beziehungen heraus dein eigenes Leben, deinen eigenen Weg – aber nicht 
allein, denn der HERR-Gott ist damit verbunden. Elohim bedeutet also eine 
Einheit, in der alles zusammen ist.

Und man sagt: Wenn Gott in seiner Einheit lebt und alles eins und herrlich ist, 
kommt bei Gott – wenn man so sagen darf – das Gefühl auf, es sei doch nicht 
ganz vollkommen, nicht alles. Denn: Ich möchte das Glück des Einsseins nicht 
allein haben, ich möchte es schenken. Ich erschaffe mir gegenüber den 
Menschen, der das erleben könnte. Dann wird er verstehen, dass ich mich 
jetzt teile – Welt und Gott trenne –, so wie ich mich später, wie man sagt, im 
Sohn teile. Wenn Er sich teilt, wird der Mensch spüren: Ich habe mich um 
euretwillen geteilt, mich hingegeben.

So werdet ihr verstehen, dass die Welt kein Mechanismus ist, kein Handbuch, 
das mitteilt, wie sie ist, sondern dass es in der Welt wesentlich um Beziehung, 
Liebe, Hingabe geht. Ist das auch für dich da? Deshalb, sagt man, will Gott die 
Welt machen.

Da kommen aber Engel im Himmel und sagen: So willst du einen Menschen 
machen, der dir gegenübersteht, am äußersten anderen Ende? Wie du Einer 
bist, wird er viele sein, zertrümmert. Wie du Liebe bist, wird er Hass sein. Er 
wird dich nie anerkennen wollen – was tust du, welches Unterfangen beginnst 
du da? Dann gibt es bei Gott einen Moment des Zauderns, des Zögerns. Da 
kommt die Mutter im Himmel und sagt: Ich will diesen Menschen tragen, ich 
gehe in die Welt und werde mit ihm sein. Und Er sagt: Ach, das ist die 
Barmherzigkeit. Deshalb heißt im Hebräischen die Gebärmutter rechem 
(resch-chet-mem, 200-8-40) – derselbe Stamm wie barmherzig, rachamim 
(resch-chet-mem-jod-mem, 200-8-40-10-40). Dasselbe Wort.
Ich werde den Menschen tragen, in der Welt sein, und der Mensch wird 
gewiss kommen; ich werde mit ihm sein, in Leid und Freude. Dann sagt Gott: 
Gut, es sei. Und man sagt, aus diesem Zögern Gottes entsteht die Zeit, die 
Dauer der Zeit – sonst wäre alles in einem Augenblick aufgehoben.
Die bösen Geister, die bösen Engel, die "wir wollen nicht" sagen, sind die 
Quellen der Dämonie, auch des Hasses im Menschen: Man gönnt dem 
anderen das Gute nicht, man widersetzt sich der Liebe, man will Gott 
beweisen, ihn nicht akzeptieren. Das ist die Zweiheit in Gott – der HERR und 
Gott, wie im Christlichen Vater und Sohn.

Frage:
Sie sprachen von den dämonischen Kräften. Gerhard von Rad hat über das 
Alte Testament gearbeitet, und in seiner letzten Veröffentlichung "Die Weisheit 
Israels" habe ich so verstanden, dass es im Alten Testament eine Schicht gibt, 
in der die Israeliten das Vorhandensein des Bösen nicht anerkannten – alles 
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kam für sie aus dem Reich Gottes, auch die schlimmsten Dinge sahen sie aus 
der Hand Gottes. Können Sie dazu etwas sagen?

Weinreb:
Als Prinzip schon. Ich selbst erkenne bei den Juden, den Israeliten oder sonst 
wo keine Entwicklung als für uns entscheidend an. Ich glaube, alles ist von 
Anfang an in dem da, was ich das Nichtbewusste nenne – eine Evolution in 
diesem Sinne findet nicht statt, allenfalls vielleicht in der Art, wie man es in der 
Welt erlebt hat.

Ich denke an die Geschichte in der Genesis vor der Sintflut, wo erzählt wird, 
dass die Benej Elohim, die Göttersöhne, zur Erde kommen, sich mit den 
Töchtern Adams verbinden, und daraus die Großen, die Riesen, hervorgehen. 
Das sehen wir schon dort, am Anfang – wenn die Bibel bekannt war, muss 
man sagen, das lebt schon in der Bibel. Und ich denke an das Buch Hiob, wo 
der Teufel, der Satan, sogleich eine Rolle spielt.

Ich weiß nicht – ich glaube nicht, dass es diese Entwicklungsstufe gegeben 
hat. Denn die Überlieferung, die lange Zeit nur mündlich war und dann 
größtenteils aufgeschrieben wurde – wobei es bis heute noch mündliche 
Geschichten gibt, die weiter überliefert werden –, kennt das, was wir heute 
Dämonie nennen, durchweg. Ich spreche darüber mit einer gewissen Vorsicht, 
auch mir selbst gegenüber mit Vorbehalt, weil die Leute mich nicht kennen 
und ich nicht weiß, was sie daraus machen.

Ich möchte dazu eine kleine Illustration geben, die vielleicht deutlicher macht, 
wie man es im Judentum sieht. Man sagt, am sechsten Tag, dem Freitag, wird 
der Mensch gemacht – wir kennen die Wochentage wie die Schöpfungstage. 
Aber man sagt auch: am selben Tag nimmt der Mensch vom Baum der 
Erkenntnis, nicht erst später. Das Geschehen am Freitag im Neuen Testament 
und das im Alten Testament stehen also in einer Parallele.

Was geschieht da? Man sagt: Als der Mensch da war, drängte sich etwas in 
die Schöpfung, das sagte – jetzt, wo der Mensch da ist, können wir uns ganz 
von Gott, vom Himmel emanzipieren, wir sehen die Möglichkeiten. Das ist ein 
weiterer Aspekt der Schlangengeschichte: Jetzt können wir uns emanzipieren, 
alles selbst haben, und das werden wir tun. Deshalb lässt Gott, der dieses 
Geschehen sieht, den Freitag, den sechsten Tag, früher enden, damit sich 
diese anderen Kräfte nicht materialisieren können. Das, sagt man, sind die 
Dämonen.

Sie suchen den Menschen, um ihn zu überzeugen: Ich kann mehr, du könntest 
dich davon frei machen, du brauchst das nicht. Das ist die Gefahr der Magie, 
der Dämonie – sie suchen den Menschen, besetzen ihn, das ist die 
Besessenheit. Das ist identisch, parallel zum Geschehen am Baum der 
Erkenntnis: Die Schlange sagt, du könntest selbst wie Gott sein, das gönnt er 
dir nicht.

Deshalb ist es im Judentum bis heute Brauch, dass der Sabbat am 
Freitagabend eine Stunde und zwölf Minuten früher beginnt als sonst der 
Abend, damit das nicht geschehen kann. Und man tut am Freitagnachmittag 
keine wichtigen Dinge mehr, weil sich dann der Dämon einmischen könnte. 
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Sie hatten vorhin Buber zitiert – dazu passt seine Geschichte von dem 
Rebben, der am Freitag kurz vor Schabbat eine Pfeife rauchte und immer 
mehr Rauch ins Zimmer brachte. Er sagte: damit er uns nicht finden kann.
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